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Lemberg, am 10. Dezember [Chriſtmond) 1933 


12. (26.) Jahr 


Ein Volk fann nicht wie Zwiebeln auf 
dem Blumenglaſe gezogen werden. Es 
muß einen Boden haben und feſten Fuß 
faſſen. Friedrich Ludwig Jahn. 
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Bauer und Boden 


Auf dem Gebiete der Agrarpolitik ſteht man 
in Deutſchland vor ganz großen, weittragenden 
Entſcheidungen. Die Reden des Reichskanzlers 
und des Reichsernährungsminiſters anläßlich 
des großen Erntedankfeſtes auf dem Bückeberg 
laſſen erkennen, in welcher Weiſe man das 
agrarpolitiſche Programm zu verwirklichen be⸗ 


ſtrebt tft, Entſcheidend für die neue Richtung 


iſt der Satz, der ſich in allen Aeußerungen mehr 
oder minder gleichlautend wiederfindet, daß 
der Bauer nach jahrhundertjähriger Dauer aus 
der Verſtrickung in das kapitaliſtiſche rein auf 
Erwerb abgeſtellte Wirtſchaftsſyſtem Heraus- 


genommen und wieder untrennbar mit dem 


Boden verbunden werden ſoll, um ſeine Auf⸗ 
gaben an Scholle, Geſchlecht und Volk löſen zu 
können. Dieſe Anſchauungen bedeuten, wenn ſie 
erſt in die Praxis umgeſetzt ſind, einen funda⸗ 
mentalen Wandel für die Stellung des Bauern, 
wie der geſamten Landwirtſchaft im Rahmen 
der Volkswirtſchaft und der Geſellſchaft. Sie 
ſind bedingt nicht nur aus der Ueberzeugung, 
daß alle die Mittel, die zum Schutze der Land⸗ 
wirtſchaft in den letzten Jahren durchprobiert 
wurden, nicht geeignet waren und geeignet ſein 
werden, eine wirkliche dauerhafte Geſundung 
der Landwirtſchaft herbeizuführen, ſondern daß 
auch der Bauer und ſeine Familie in ihrer 
Exiſtenz unter allen Umjtänden und für alle 
Zeiten geſichert werden muß. 5 


Hierfür ſprechen verſchiedene entſcheidend wich⸗ 
tige Gründe. 5 
politiſch iſt das Bauerntum unerſetzbar als Trä⸗ 
ger einer geſunden gegenwärtig im Schwinden 
begriffenen Erbmaſſe, iſt die Förderung der 
kinderreichen bäuerlichen Familien zur Erhal⸗ 
tung und Vermehrung des Volkes um fo drin⸗ 


gender notwendig, als in anderen Bevölkerungs⸗ 


ſchichten der Geburtenüberſchuß ſtändig zurütck⸗ 
geht oder gar bereits gänzlich aufgehört hat. 
Ohne Zuwachs vom Lande droht daher Deutſch⸗ 
land in abſehbarer Zeit ein Land ohne Kinder 
zu werden, das dem Untergang und dem Zer⸗ 
fall geweiht iſt. Wirtſchaftlich aber iſt der 
Bauernſtand der Verſorger des ganzen Volkes 
mit Nahrungsmitteln. Nicht minder bedeutſam 
ſchätzt der neue Staat am Bauerntum fein kul⸗ 
turelles, in der Tradition geſundes geiſtiges 
und religiöſes Leben als Urgrund für alle ge⸗ 
ſunde volksechte Weiterentwicklung des Geiltes- 


lebens ein. Nicht zuletzt iſt ein dauerhaft mit 


dem Boden verwurzelter und in feiner geiſti⸗ 


Naſſemäßig und bevölkerungs⸗ 


gen und materiellen Exiſtenz geſicherter Bauern⸗ 
ſtand ein Element der Ruhe und Ordnung und 
damit die ſicherſte Grundlage und Stütze für 
einen geſunden und beſtändigen Staatsaufbau. 

Schon immer hat der deutſche Staat daher 
ſeine beſondere Aufmerkſamkeit der Landwirt⸗ 
ſchaft geſchenkt. Zumal in den letzten Jahren 
hat eine Hilfsmaßnahme die andere abgelöſt. 
Wir nennen die Zollerhöhungen, die Kontin⸗ 
gente und andere handelspolitiſche Maßnahmen, 
die Getreideſtützungen, den Fettplan, die ver⸗ 
ſchiedenen Formen der Oſthilfe, der Steuer⸗ 
erleichterung, Zinsſenkungen und den Zwangs⸗ 
vollſtreckungsſchutz, die von der Landwirtſchaft 
die verheerenden Folgen der Weltagrarkriſe ab⸗ 
halten ſollten. Vergleicht man die Lage der 
deutſchen Landwirtſchaft mit der in anderen 
Ländern, ſo wird man nicht überſehen können, 


daß auch manches erreicht worden iſt. Trotzdem 


ift das Ergebnis insgeſamt genommen unbefrie⸗ 
digend geblieben, iſt die Landwirtſchaft aus 
ihrer Not nicht herausgekommen. Die tiefſte 
Arſache des Fehlſchlagens der bis⸗ 
herigen Politik muß in der bis vor 
kurzem ſtändig zuſammenſchrump⸗ 
fenden Kaufkraft der Bevölkerung 
geſucht werden. Sie machte alle Be⸗ 
mühungen zunichte, weil man zwar die Preiſe 
heraufſetzen konnte, aber nicht zu erreichen ver⸗ 
mochte, daß genügend Waren bei dieſen Preiſen 
auch von der verarmten Bevölkerung gekauft 
würden. Die Preiſe ſanken dann wieder, und 
nun ſuchte mit Hilfe neuer Kredite der Land⸗ 
wirt durch erhöhte Produktion ſeinen Minder⸗ 


erlös wieder einzuholen ... mit dem Erfolg, 


daß das vergrößerte Angebot noch ſtärker die 
Preiſe drückte, ſo daß die Erlöſe nicht mehr 
ausreichten, Zinſen, Steuern, Löhne und andere 
Unkoſten zu bezahlen. Das Ende war die ſtarke 
Zunahme der ländlichen Zwangsverſteige⸗ 
rungen; der Bauer wurde vielfach ohne Schuld 
von Haus und Hof vertrieben, auf denen ſeine 
Vorfahren viele Generationen lang gearbeitet 


hatten. 0 i 
Mit den kapitaliſtiſchen Mitteln der Markt: 
regulierung und Preisſtützung wurde alſo der 


erhoffte Erfolg nicht mehr erreicht, konnte dem 
Bauern der Beſitz ſeiner Scholle nicht geſichert 
werden. Der Nationalſozialismus, der ſich 
grundſätzlich von den liberalen Methoden des 
Kapitalismus abwendet, will die Exiſtenz des 


Bauernſtandes in Zukunft unabhängig vom 
Markt machen. D. h. der Bauer ſoll für alle 
Zeit gegen die Schwankungen der Preiſe, Zin⸗ 
ſen und Koſten ſoweit geſchützt werden, daß ſie 
ſeinen wirtſchaftlichen Ruin nicht mehr herbei⸗ 
führen können, daß ſein Boden ihm nicht mehr 
entriſſen werden kann. Mit der Einführung 
des Erbhofrechtes im ganzen Reich ift der An- 
fang in dieſer Richtung gemacht. Es entzieht 
den Bauernhof ebenſo den ſpekulativen Ver⸗ 
käufen wie dem Zugriff der Gläubiger und er⸗ 
hält ihn für alle Zeit der angeſtammten Fa⸗ 
milie. Dieſe Regelung bedingt die Feſtlegung 
einer Verſchuldungsgrenze. Während bisher 
jeder Landwirt ſoviel Schulden aufnehmen 
konnte, als er Kredit bekam, wird in Zukunft 
die wirtſchaftliche Tragfähigkeit des Bauern⸗ 
hofes amtlich feſtgelegt werden, über die hin⸗ 
aus ſich der Bauer nicht mehr verſchulden darf. 
Staatsrat Meinberg hat ferner kürzlich ange⸗ 
kündigt, daß der Bauernſtand ſich durch Zu⸗ 
ſammenſchluß in Zukunft auch der Preispolitik 


derjenigen Konzerne und Kartelle erwehren 
wird, die für ihre Lieferungen unbillige Fors 


derungen ſtellen. ; 
Allein diefe Andeutungen genügen, um zu 
erkennen, wie groß der Wandel fein wird, der 
hier bevorſteht. Preis, Zins und Steuer wer⸗ 
den nicht mehr die Peitſche bedeuten, mit der 
der Bauer von ſeinem Eigentum vertrieben 
werden kann. Der Bauer wird zum Treuhänder 
des Volkes am Boden, das ihm ſeine Nutzung 
durch Sonderrecht gewährleiſtet. Das wird an⸗ 
dererſeits auch für den Bauernſtand mit größe⸗ 
ren Pflichten verbunden ſein. Das Volk und 
der Staat wird von ihm verlangen, daß er ſeine 
Kräfte reſtlos einſetzt, um ſeine wichtigſte wirt⸗ 


ſchaftliche Aufgabe zu erfüllen, als Nährſtand 5 ö 


die Lebensmittelverſorgung der Nation ſicher⸗ 
zuſtellen. Es könnte die Gefahr eintreten, daß 
mancher Bauer im Gefühl der unbedingten 
Sicherheit vor wirtſchaftlichem Zuſammenbruch 
und dem Zugriff der Gläubiger die Bearbei⸗ 
tung des ihm anvertrauten Bodens vernach⸗ 
läſſigt. Hier wird der Stand durch Aufklärung, 
Belehrung und Erziehung vorzugehen haben. 
Mit der Loslöſung der Bauernwirtſchaft aus 
der kapitaliſtiſchen Marktwirtſchaft wird not⸗ 
wendigerweiſe der Uebergang zu einer vernünf⸗ 
tig geordneten planvollen, aber auch beaufſich⸗ 
tigten Wirtſchaftsweiſe verbunden fein müſſen. 


Deutſchlands unbedingter Friedenswille 


Eine neue Unterredung mit dem Reichskanzler 


Der Pariſer „Matin“ veröffentlicht eine 
e die Reichskanzler Adolf Hitler 
einem Vertreter der Pariſer „LInformation 
Economique et Financieres, Redakteur Bri⸗ 
non, gewährt hat. Brinon hebt die zwangloſe, 


\ 


herzliche Aufnahme durch den en her⸗ 
vor, der im Gegenſatz zu anderen Staatsmännern 
jedes Zeremoniell und jedes Inſzeneſetzen ver⸗ 
meidet, deſſen inneres Feuer aber belebend zum 
Ausdruck kommt. ; 
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Der Reichskanzler habe erklärt, daß feine 
Einſtellung ſtets die gleiche ſei. Er wünſche die 
Ausſprache und Verſtändigung, weil er darin 
die Garantie für den Frieden erblicke. Er wolle, 
daß dieſer wahrhafte Friede zwiſchen loyalen 
Gegnern geſchloſſen werde. Er habe dies wie⸗ 
derholt erklärt, aber man habe ihm immer nur 
mit mißtrauiſchen Worten geantwortet. Sein 
Wille habe ſich jedoch nicht gewandelt. 

„Ich glaube,“ ſo erklärte der Reichskanzler, 
„daß das Ergebnis der Volksabſtimmung mei⸗ 
nem Wunſch neue Kraft gibt. Wenn früher 
Streſemann oder Brüning verhandelten, ſo 
konnten ſie ſich nicht darauf berufen, daß das 
deutſche Volk hinter ihnen ſtehe. Ich aber habe 
ganz Deutſchland! Ich habe dem Volk nicht 
verheimlicht, was ich wollte. Das Volk hat 
meine Politik gebilligt.“ 

Das Geſpräch ſei dann auf das deutſch⸗fran⸗ 
zöſiſche Problem übergegangen. Adolf Hitler, 
ſo ſchreibt Brinon, glaube an die Notwendig⸗ 
keit einer deutſch⸗franzöſiſchen Verſtändigung. 
„Ich habe die Ueberzeugung,“ ſo habe der 
Reichskanzler erklärt, „daß, wenn die Frage 
des Saargebiets, das deutſches Land iſt, einmal 
geregelt iſt, nichts Deutſchland und Frankreich 
in Gegenſatz zueinander bringen kann. Elſaß⸗ 
Lothringen ijt keine Streitfrage. Aber wie lange 
nicht wird man wiederholen müſſen, daß wir 
weder abſorbieren wollen, was nicht zu uns 

gehört, noch daß wir uns von irgend jemand 
lieben laſſen ſollen, der uns nicht liebt! 
In Europa beſteht nicht ein einziger Streit⸗ 
8 all, der einen Krieg rechtfertigt. Alles läßt 
er zwiſchen den Regierungen der Völker regeln, 
wenn ſie das Gefühl ihrer Ehre und ihrer Ver⸗ 
antwortlichkeit beſitzen. Es gibt ein von vater- 
4 ländiſchem Geiſt beſeeltes Polen und ein nicht 
si weniger an feinen. Traditionen hängendes 
Dieutſchland. Zwiſchen ihnen beſtehen Diffe⸗ 
renzen und Reibungspunkte, die auf einen 
ſchlechten Vertrag zurückgehen, aber nichts, was 
wert wäre, kostbares Blut zu vergießen, denn 
es. find immer die Beſten, die auf den Schlacht⸗ 
$ fd fallen. Deshalb iſt zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Polen ein gut nachbarliches Abkom⸗ 
men möglich. 
Man beleidigt mich, wenn man weiterhin er⸗ 
klärt, daß ich den Krieg will. Sollte ich wahn⸗ 
witzig ſein? Den Krieg? Er würde keine Rege⸗ 
lung bringen, ſondern nur die Weltlage ver⸗ 
ſchlimmern. Er würde das Ende unſerer Raſſen 
bedeuten, die Eliten ſind, und in der Folge der 
Zeiten würde man ſehen, wie Wien fiH auf 
unferem Kontinent feſtſetzt und der Bolſche⸗ 
wismus triumphiert. Wie ſollte ich einen Krieg 
wünſchen, während doch die Folgen des letzten 
Krieges noch auf uns laſten und ſich noch 30 
oder 40 Jahre lang fühlbar machen werden. Ich 
denke nicht für die Gegenwart, ſondern ich denke 
an die Zukunft. $ 
Ich habe vor mir eine lange innerpolitiſche 
it. Ich habe dem Volke den Begriff ſei⸗ 
ner Ehre wiedergegeben. Ich will ihm auch die 
Lebensfreude wiederſchenken. Wir eitel 
das Elend. Schon haben wir die Arbeitsloſig⸗ 
keit zurückgedrängt. Aber ich will Beſſeres 
leiſten! Ich werde noch Jahre brauchen, um 
dahin zu gelangen. Glauben Sie, daß ich meine 
Arbeit durch einen Krieg zunichte machen will?“ 
Der Berichterſtatter wies in dieſem Zuſam⸗ 
menhang auf die äußere Aufmachung hin, die 
man in Deutſchland findet: die Freude und die 
Veerherrlichung der Kraft. Mn 
Der Reichskanzler habe darauf erwidert, daß 
Deutſchland fähig ſein müſſe, ſich zu verteidigen. 
Sein Programm laſſe ſich folgendermaßen prä- 
ziſieren: Keinen Deutſchen für einen neuen 
Krieg; aber für die Verteidigung ſeines Vater⸗ 
landes das geſamte Volk. Wenn die Jugend in 


körpere. l 
Das Geſpräch habe fih ſodann den Mitteln 
zugewandt, durch die das deutſch⸗franzöſiſche 
roblem bereinigt werden könnte. 


Der Reichskanzler führte nach Schilderung de 
rinons aus: 


flit werden? Mein Vaterland iſt nicht 
1 zweitrangige Nation, ſondern eine große 
ation, der 

gezwungen hat. W ; 
eit darauf aufzubauen gedenke, daß es 


5 „Wie kann die Verſtändigung 
zwiſchen gleichberechtigten Nachbarländern ners 


man eine unerträgliche Behandlung 
enn Frankreich ſeine 


O ſt deutſches Volksblatt 


Deutſchland unmöglich ſei, ſich zu verteidigen, 
dann iſt nichts zu machen, denn die Zeiten, in 
denen das möglich war, ſind zu Ende. Wenn 
Frankreich aber feine Sicherheit in einem Ab⸗ 
kommen finden will, bin ich bereit, alles anzu⸗ 
hören, alles zu begreifen, alles zu unternehmen. 

Man weiß ziemlich genau, worin die von 
Deutſchland geforderte Gleichheit beſteht. Mo⸗ 
raliſch handelt es ſich um ein abſolut gleiches 
Recht. Die praktiſche Durchführung kann 
etappenweiſe erfolgen, und man kann über die 
Einzelheiten verhandeln. Aber man ſagt mir: 
Gewiß, Gleichheit, jedoch keine Gleichheit ohne 
Gegenleiſtung. Welche Gegenleiſtung? 

Man müßte endlich den Inhalt des franzö⸗ 
ſiſchen Wortes Sicherheit kennen!“ 

Auf den Hinweis de Brinons, in Frankreich 
möchte man auch die Gewißheit haben, daß nach 
endgültiger Regelung der Differenzen nicht 
neue Schwierigkeiten auftauchen, erwiderte der 
Kanzler: 

„Ich allein entſcheide über die Politik Deutſch⸗ 
lands, und wenn ich mein Wort gebe, dann bin 
ich gewohnt, es zu halten. Was iſt alſo noch 
notwendig? Ich habe keinen Thron geerbt, ich 
habe aber eine Lehre aufrecht zu erhalten. Ich 
bin ein Menſch, der handelt und der für ſeine 
Handlungen Verantwortung übernimmt. Ich 
bürge mit meiner Perſon für das Volk, das ich 
führe und das mir die Kraft gibt. 

Aber ſprechen wir von der franzöſiſchen Si⸗ 
cherheit! Wenn man mir ſagen würde, was ich 
für ſie tun kann, würde ich es gern tun, wenn 


Noggen⸗Abkommen in Kraft 


Warſchau, 27. November. Am Sonnabend 


wurde in Berlin das deutſch⸗polniſche Roggen⸗ 


Abkommen durch den polniſchen Geſandten von 
Lipſki und einem Vertreter des deutſchen Reihs- 
ernährungsminiſters unterzeichnet und damit 
in Kraft geſetzt. Die urſprüngliche Abſicht, die 
Inkraftſetzung mit dem Abſchluß der Warſchauer 
Wirtſchaftsverhandlungen über den Abbau der 
gegenſeitigen Zollkriegs⸗Maßnahmen zu verbin⸗ 
den, iſt wieder aufgegeben worden, weil der 
Roggen⸗Vertrag für die Verwertung der Dies- 
jährigen Ernte bei längerer Hinauszögerung 
er Unterzeichnung ſeinen Wert verloren hätte. 


Die polniſch⸗deutſche 
Annäherung 


Der Seſandte v. Moltke 
beim Marſchall Pilfudfei 


Der deutſche Geſandte v. Moltke wurde am 
Montag nachmittag im Beiſein des Außen⸗ 
miniſters Beck von Marſchall Pitkſudſki zu einer 
Konferenz empfangen. Während der Unter⸗ 
redung wurden, wie es amtlich petat die Fra⸗ 
gen berührt, die auch in der Konferenz zwiſchen 

eichskanzler Hitler und dem polniſchen Ge⸗ 
ſandten in Berlin, Lipfki, Gegenſtand des Mei- 
ane int w waren. Auch in der Beſpre⸗ 
chung mit Pilſudſki wurde erneut die Weber- 
einſtimmung der 
geſtellt. : i 

Die Nachricht über dieje Konferenz im Bel- 
vedere Hat propres Aufſehen erregt. Die Tat- 
jahe, daß Außenminiſter Beck gleichfalls am 
heutigen Montag vom Staatspräſidenten 
Moscicki zur Berichterſtattung empfangen wurde, 
wird al e e mit der Konferenz bei dem 
Marſchall in Zuſammenhang gebracht. 


die Semeindewahl 
in den Weſtwojewodſchaſten 
Neue Gemeindewahlordnung für Deutſche 


eiderſeitigen Auffaſſung feſt⸗ 


) ungünſtig. 
Die neue Wahlordnung für die Gemeinde⸗ 


wahlen hat für die deutſche Minderheit eine 


derartige Erſchwerung gebracht, daß die deutſche 
Volksſchicht der We ne e den b 


‚meindewahlen in Poſen und Pommerellen am 
Sonntag trotz ſtarker Beteiligung nicht entfernt 


die ihr zuſtehende Zahl der Mandate erlangen 


konnte. So erhielten in Bromberg die Deut⸗ 
ſchen nur zwei Mandate. Die Geſamtzahl der 


Aus Zeit 


Geſandte in Braſilien, 


es ſich nicht um eine Unehre oder um eine 
Drohung für mein Land handelte. Ein engli⸗ 
ſcher Journaliſt hat geſchrieben, daß man zur 
Beruhigung Europas eine Verſtändigung zwi⸗ 
ſchen Deutſchland und Frankreich herbeiführen 
und Frankreich die zuſätzliche Sicherheit eines 
Verteidigungsbündniſes mit England geben 
müſſe. Wenn es ſich um ein derartiges Bünd⸗ 
nis handelt, will ich es gern unterſchreiben; 
denn ich habe keineswegs die Abſicht, meinen 
Nachbarn anzugreifen.“ 

„Polen ſieht das ein, aber weil Polen öſt⸗ 
licher liegt als Frankreich, kennt es uns beſſer.“ 

Auf die Frage, ob Deutſchland nach Genf 
zurückkehren werde, habe der Reichskanzler, wie 
de Brinon berichtet, geantwortet: „Als ich Genf 
verließ, habe ich eine notwendige Handlung 
vollzogen, und ich glaube, damit zur Klärung 
der Lage beigetragen zu haben. Wir werden 
nicht nach Genf zurückkehren. Der Völkerbund 
iſt ein internationales Parlament, in dem die 
Mächtegruppen im Gegenſatz zueinander ſtehen. 
Die Mißverſtändniſſe find dort verſchärft wor- 
den, anſtatt gelöſt zu werden. Ich bin ſtets 
bereit, und ich habe das bewieſen, Verhand⸗ 
lungen mit einer Regierung aufzunehmen, die 
mit mir ſprechen will.“ 5 

De Brinon zieht aus ſeiner Unterredung mit 
dem Reichskanzler den Schluß, daß das Arteil 
des engliſchen Journaliſten Ward Price zus 
trifft, der auf Grund einer Unterredung mit 
dem Reichskanzler von deſſen Aufrichtigkeit 
überzeugt wurde. 


und Welt 


dort abgegebenen deutſchen Stimmen beträgt 
etwa 5600 und erreicht faſt die Höhe, die bei 
den letzten Wahlen erreicht worden war. Dabei 
muß in Betracht gezogen werden, daß früher 
das aktive Wahlalter vom 21. Lebensjahre und 
nicht, wie jetzt, vom 24. Lebensjahre feſtgeſetzt 
war. Bei der früheren Wahlordnung hätte die 
deutſche Liſte in Bromberg 9 Mandate erreichen 
müſſen. 

Weit ſchlimmer wirkte ſich die neue Wahl⸗ 
ordnung in anderen Städten aus. In Thorn 
wurden zunächſt einmal in einer Reihe von 
Wahlbezirken die eingereichten deutſchen Liſten 
nicht anerkannt. Die deutſche Bevölkerung von 
Thorn wählte daher nur in zwei Wahlbezirken 
und konnte hier kein Mandat erreichen. In 
Konitz haben die Deutſchen 4 Mandate und 
ſomit ihren bisherigen Stand erreicht. In 
Vandsburg erhielt die deutſche Liſte drei 
Mandate, in Goldau 1, in Nakel 1 und in 
einigen anderen Städten ebenfalls 1 Mandat. 

In vielen Städten ſind alle eingereichten 
Liſten, mit Ausnahme der des Regierungsblocks, 
für ungültig erklärt worden, wieder in anderen ö 
Städten hat die Sanacja Einheitsliſten guz, 
ſtande gebracht. 95 

Zuſammenfaſſend iſt die Kräfteverteilung wie 
folgt: im Poſener Gebiet: Sanacja 669 Manz 
date, Endecja 530, NPR. 59, Deutſche 33, PPS. 
20, Chadecja 13; in Pommerellen: Sanacja 294 
Mandate, Endecja 171, NPR. 59, Deutſche 22, 
PPS. 20 und die Juden 1 Mandat. 


Weltverband der Auslandspolen 


Die Ziele des Organiſationsrats 
auf der Warſchauer Tagung 

Warſchau, 28. November. Zur Warſchauer 
Tagung des Organiſationsrates der Auslands⸗ 
polen waren u. a. Anterſtaatsſekretär Jedrze⸗ 
jewicz vom Fingnzminiſterium, der polniſche 
i : tabowiti, und General 
Orlicz⸗Dreſzer erſchienen. Außerdem maren zahl⸗ 
reiche Sejmabgeordnete und Senatoren ſowie 


t 
f 


alle künftige Arbeit. 


Lolge 50 


Bewußtſein der nationalen Würde und des na⸗ 


tionalen Stolzes ſtetig an Kraft gewinne. 

Die Arbeiten des Organiſationsrates der 
Auslandspolen ſind in einem 100 Seiten ſtarken 
Bericht zuſammengefaßt, und geben ein Bild 
ſeiner verzweigten Tätigkeit. Für den Schul⸗ 
fonds ſind im vergangenen Jahre 36 Millionen 
Zloty angeſetzt worden. Gegenwärtig ſind die 
Bemühungen des Organiſationsrates darauf 
gerichtet, eine wirtſchaftliche Zuſammenarbeit 
zwiſchen Auslandpolentum und Mutterland her⸗ 
beizuführen. Für die nächſte Zukunft iſt eine 
0 Erfaſſung des Auslandpolentums 
geplant. 

Hauptziel der Beſtrebungen bleibt für die 


zehnte Hauptveriammfung des .d. f. in Rattowik 


Oſtdeutſches Boltshlatt — 


nächſten Monate die Schaffung eines Weltver⸗ 
bandes der Auslandpolen. 

Am zweiten Beratungstage wurden die Neu⸗ 
wahlen zum Präſidium des Organiſationsrates 
vollzogen. Zum Vorſitzenden wurde Senats⸗ 
marſchall Raczkiewiez wiedergewählt. Ferner 
nahm man eine Wahlordnung für die Dele⸗ 
gierten zur Auslandpolentagung im Jahre 1934 
an. In dieſer Wahlordnung wird die Geſamt⸗ 
zahl der Delegierten aus den einzelnen Aus⸗ 
landpolenzentren auf 128 Perſonen feſtgelegt. 
Die meiſten Vertreter ſtellen die Vereinigten 
Staaten mit 40 Mandaten. Es folgen Deutſch⸗ 
land mit 17, Sowjetrußland und Frankreich 
mit je 10, Braſilien mit 5 Mandaten. 0 


am 29. September 1933 
(Schluß.) 


Der Vd K. arbeitet aus einer doppelten Blick⸗ 
richtung heraus. Die eine Blickrichtung heißt der 
Verband als Heimatorganiſation. Sie umfaßt 
den Verband als Organiſation mit allem, was 
dazu gehört, mit Verwaltung und Werbung, mit 
Aufbau und Abwehr und den V. d. K. als Faktor 
unter Deutſchtumsarbeit oder anders geſagt, 
Kampf um den Lebensraum der deutſchen Min⸗ 
derheit, um Schule, Theater und Vereine; Pflege 


von Lied und Spiel, von Brauchtum und Fa⸗ 
ſchaffen. 


milienſinn. Die zweite Blickrichtung heißt, der 
V. d. K. als Ideenträger, als Weltanſchauungs⸗ 
gruppe: fie umfaßt die Einſtellung zu den geiſtiegen 
Strömungen der Gegenwart zum Überſinnlichen 
und Ewigen, oder anders geſagt, die Loſung vom 
neuen Menſchen und der neuen Zeit, der Krieg 
zwiſchen Chrift und Antichriſt, zwiſchen dem Cin- 
zelnen und der Gemeinſchaft. Und beides bildet 
in der Arbeit und Wirkung eine Einheit. 

Als Heimatorganiſation wird der V. d, K. in 
notvollſter Zeit ins Leben gerufen. Schulrat 
Szezeponik, Dr. Pant, Baron v. Reitzenſtein, 
nahmen das Steuer in die Hand und gaben der 
Gemeinſchaft einen, den neuen Verhältniſſen 
entſprechenden neuen Sinn und Inhalt. 
hörte die Rufer und bald waren die Treueſten 
gewonnen. Es ſtieg die Zahl der Bekenner, die 
Zahl der Ortsgruppen wuchs. Jetzt ſetzt eine 


ſchwere Zeit des Kampfes ein. Böswillige über⸗ 


nationale Menſchen ſcheuen Verleumdungen nicht, 
um alles zu zerſchlagen. Alle Angriffe werden 
zurückgewieſen. Schritt für Schritt geht es vor⸗ 
wärts, immer wird das Ziel den V. d. K.⸗Gliedern 
klarer! Der Großteil ift heute überzeugt, daß der 


V. d. K. Lebenshaltung und Zukunftsgeſtaltung 


bedeutet. 5 

Und nun einige Zahlen. Gegenwärtig werden 
durch die Verbandszentrale in Kattowitz und ſechs 
Bezirksſekretariate in den verſchiedenſten Ge⸗ 
bieten Polens 132 Ortsgruppen und Zirka 
100 Jugendgruppen ſowie 7 deutſche katholiſche 
Privatſchulen betraut. Unter 1500 Veranſtal⸗ 
tungen und Verſammlungen wurden im Jahre 
1932 gemeldet. Die Ortsgruppen veranſtalten 
allein für charitative Zwecke 30 000 2 in bar, 
während die Generali an Sterbegeldern den Mit⸗ 
gliedern 23 000 2 auszahlte. Eine Zentral⸗ und 


eine Bezirksbücherei wurden eingerichtet, ferner 


veranſtaltete der V. d. K. zwei l4tägige Jugend⸗ 
führerkurſe, verſchiedene Eintags⸗ und Wochen⸗ 
endtreffen, drei Hauswirtſchaftskurſe für Mädchen 
ſowie große Jugendtreffen in ſämtlichen Be⸗ 
zirken. 

Im Weltanſchauungskampfe mußte der V. 
d. K. ſchwere Angriffe abweiſen. Dazu fällt in 


die erſten zehn Jahre die Umwertung aller ſitt⸗ 


lichen und geiſtigen Werte. Allen Anfeindungen 


hat er Stand gehalten, und es kann geſagt werden: 


Wir deutſchen Katholiken ſind vom V. d. K. in 
notvollſter Zeit organiſch und ideel geeint worden. 
Er hat geiſtige und ſeeliſche Kräfte geweckt, ge⸗ 
ſtärkt. Er war in den Zeiten des Niedergangs der 
Hüter der überzeitlichen Werte und hat dadurch 
den Weg bereitet für die Erneuerung. Er war 
Chriſti Bannerträger und Baumeiſter deutſcher 
Volkheit. Die Grundſätze von denen ſich der 
V. d. K. im erten Jahrzehnt ſeiner Arbeit hat 


leiten laſſen, ſind zugleich auch die Richtlinien für 
Sie laffen fih zuſammen⸗ 
faſſen in folgendem: Wir bekennen uns 

8 Deutſchtum 


Deutſchtum. ; 


Man 


ſchließt eine Geſchichte und Art, 
Blut und Sitte. Es ſchließt ein den 
Kölner Dom, die Marienburg und 
den Stephansdom, es ſchließt ein 
die Großen von Weimar und Kö⸗ 
nigsberg um Bayreuth, kurz, es 
umfaßt die ganze deutſche Kultur⸗ 
nation. Wir bekennen uns zur 
deutſchen Volksgemeinſchaft, die 
wir erſtreben und für die wir 
Dieſes Bekenntnis ſchließt ein 
unſere Bereitſchaft zum Kampf um den Lebens⸗ 
raum und um die Geſtaltungsfreiheit der deutſchen 
Minderheit. Das Bekenntnis zur Volksgemein⸗ 
Schaft ſchſießt uns das Erbübel der Uneinigkeit und 
der Zerſplitterung. Dieſe Volksgemeinſchaft muß 
deutſch und chriſtlich ſein, denn eine völkiſche Ge⸗ 
meinſchaft hat nur ſo viel Lebensdauer als ihr 
Ewigkeitswerte innewohnen. Wir anerkennen die 
Notwendigkeit einer Neuordnung der Verhältniſſe 
und wir ſagen: Ja, zu einer Neuordnung fordern 
jedoch, daß ſie im Einklang ſteht mit dem chriſt⸗ 
lichen Sittengeſetz. 

Über unſerer Gemeinſchaft ſteht Gott und wir 
bekennen uns in dieſer Stunde feierlich zu 
Ehriſtus dem Herrn. Wir erſtreben und arbeiten 
daran mit, daß die Verwirklichung chriſtlicher 
Grundſätze im privaten, öffentlichen und im 
Staatsleben Tatſache wird. Wir bleiben, was wir 
find: „Volkstumskämpfer und Chriſtusbekenner. 

Der letzte Tag führt die Getreuen zuerſt ins 
Gotteshaus, wo an heiliger Stätte gedankt wird. 
Domherr Dr. Steuer ſtellt in tiefdurchdachter 
Feſtpredigt das Wirken des V. d. K. hinein in das 
Licht der Chriſt⸗Königidee. Zeiterneuerung durch 
innere Erneuerung des Menſchen, durch Be⸗ 
kenntnis zu Chriſtus, was von uns gefordert wird. 
Während des feierlichen Hochamtes ſangen die 
vereinigten Kirchenchöre von Königshütte unter 
Leitung von Georg Stanitzek prächtig die herrliche 
Miſſa in E von Joſef Reinberger, ein wahrhaft 
feſtliches Werk. So war der Feſtgottesdienſt zum 
erhebenden Auftakt für die große Kundgebung 
am Nachmittag. Im Redenſaal zu Königshütte 
waren Tauſende Menſchen verſammelt, als voll 


ſagte er, nun hinausziehen, 
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gläubiger Zuverſicht zu Beginn der Kundgebung 
Mahlmannshymne, hoch emvor erklang — voll⸗ 


endet vorgetragen vom Biglaer Männerchor, 


unter Leitung ſeines Meiſters Czajanek. Sengtor 
Dr. Pankt entbot der Verſammlung herzliche Will- 
kommengrüße und gibt ſeiner Freude Ausdruck, 
daß die Zehnjahrfeier des V. d. K. zu einer ſo 
machtvollen Kundgebung geſtaltet werden konnte, 
zu einer Kundgebung für deutſche Treue, wie ſie 
aus dem Goldgrund des Glaubens erglüht. 


Weiter führte er aus: Mitglied des V. d. K. fein, 


heißt, die Verpflichtung in ſich tragen, dem 
Nächſten Hilfe zu bringen, beizutragen zur Ge⸗ 
fundung der Welt. Brauſender Beifall brach los, 
als Senator Dr. Pant geendet hatte. Dann trat 
der Feſtredner Kanonikus Steinwender⸗Salzhurg 
vor die feſtliche Verſammlung, Über des deutſchen 
Volkes Sendung ſprach er, die ſich erfüllen läßt, 
wenn Glaube und Volkstum in lebendiger Ver⸗ 
bindung bleiben. In edel geformten hinreißendem 
Wort entwarf er ein Bild von den Aufgaben des 
Volkes der Mitte des chriftlichen Abendlandes, das 
noch lange bezwingend vor der Seele ſtehen wird. 
Nur aus der Scheu eines vielgläubigen und ganz 
deutſchen Menſchen konnte ein ſolches Bild ge⸗ 
ſtaltet werden. Schier atemlos lauſchte die 
Menge, und dann brach ein Beifall los, der davon 
zeugte, daß Kanonikus Steinwender heilige 


Flammen in den Herzen entzündet hat. Wieder 


ſetzt der Bialaer Männerchor ein und bringt erz 
leſene Gaben. Dann kam die Jugend zu ihrem 
Recht. Lehrer Lamotzik rief ihr zu: „Was der 
deutſche Junge ſoll.“ Propſt Schirmer richtete 
Worte an die jungen Menſchen, die aus einem 
gütigen Herzen kamen und zum Herzen fanden. 
Mit größter Sorgfalt, ſo konnte er jagen, nimmt 
ſich der V. d. K. der Jugend an. Sein Jedeal iſt 
es, eine Jugend heranzuziehen, die froh, aber 


auch reinen Herzens ins Leben blickt, die ſich nicht N 


beugt in den Stürmen des Lebens, eine Jugend, 
die Trägerin der Zukunft unſeres deutſchen Volts- 
tums zu werden vermag. À t 
Jugend an und fingt nach dieſen zündenden 
Worten „Wann wir ſchreiten Seit an eit — 
Ehriſtus Herr der neuen Zeit“. Senator Dr. Pant 
ſchließt darauf die große öffentliche, Kundgebung. 
Mit um ſo größerer Zuverſicht können wir, ſo 


voller Verbundenheit im Kampf für unſere 


heiligſten Güter. Wir haben uns unter den Schutz 


des Patrons der Deutſchen, des hl. Michaels ges 
ſtellt. Er ift ein unbeſiegbarer Held. Er wird 


auch uns führen im Kampf für Glauben und 


Volkstum ſiegreich beſtehen. (Begeiſterter Bei⸗ 


fall.) St. Michael führe und ſchütze uns, bitte für 5 | i 
unfer deutſches Volk! (Langandauernder Beifall) 
Den Abſchluß gab dann der Hymnus an St. Mi⸗ 


chael, mit ſieghafter Gewalt vorgetragen von den 
Bialaern Sängern, deren meiſterlicher Chorleiter 
Czeponik durch eine Blumenſpende geehrt wurde. 
So klangen die Seelen zuſammen, die aus allen 
Gebietsteilen unſeres Landes vertreten waren. 


Der Menih der Großſtadt, der Menſch des Jus 


duſtriegebietes, der Landmenſch, alle erlebten ſie 


tiefinnerſt die ideale Macht des Vd. K. und jeder 


ging mit dem begeiſterten Willen hinaus, treu 


weiterzuarbeiten an dem begonnenen Werte: 


Glaube und Volkstum. 


Aus Stadt und Land 


Liebe volksblattbezieher! 


Auf dem Kirchentag in Stanislau wurde in 
einer e auch unſeres Volksblattes 
edacht. Herr Schulrat Butſchek ſchnitt die 
Battsbialifrage an und drückte fein Bedauern 
aus, daß das Blatt immer weniger von Gez 
meindemitgliedern geleſen wird, was ſchließlich 
zur gänzlichen Cinetung des Blattes führen 
muß. ach längerer Debatte hierüber wurde 
ich beauftragt, mich mit der Verwaltung des 
Blattes einerſeits und den lieben Leſern an⸗ 
dererſeits in dieſer Sache ſchriftlich in Verbin⸗ 
dung zu ſetzen. Mit der Verwaltung des Blat⸗ 
tes habe ich bereits Fühlung genommen. Ich 
habe der Leitung alle die Wünſche, ſoweit ſie 
mir in Stanislau bekannt gegeben wurden, 
mitgeteilt. Ich erſuchte, das Blatt in ſeinem 
olitiihen Teil weiter auszugeſtalten, aus die⸗ 
em runde die Spalten: „Lies und 


Lach“, 


„Von Frauen — für Frauen“ nötigenfalls weg⸗ 
zulaſſen; ferner die Zeitung, falls möglid, 
weimal wöchentlich erſcheinen zu laſſen. Alle 
diefe gehegten Wünſche will die Schriftleitung 
gerne, ſehr gerne erfüllen, wenn nicht auch hier 
ein „Wenn“ und „Aber“ wäre. 


Mit dieſem „Wenn“ und „Aber“ wende ich BY 


m an alle die lieben Volksblattleſer. Das 
Volksblatt hat gegenwärtig ca. 1100 Bezieher 
und hatte in 


urchſchnittlich eine Gemeinde 30. Be⸗ 
zieher hätte — was mit Leichtigkeit fein könnte 
— ſo würde die gajr der Bezieher auf 3 bis 
4000 ſteigen, und das Blatt könnte dann zwei⸗ 
mal wö entlich erſcheinen. Die Sache iſt aber 
leider noch ſchlimmer. Die wenigen Bezieher 
äußern wohl ihre mannigfachen Kinihe, in 
Bezug auf en und glauben hierin 
Recht zu haben, doch leider 


— 


a — — 


Begeiſtert ſtimmt die 


im Gefühl macht⸗ 


S —ͤ̃ 


— 


den Anfangsjahren ſeines Be⸗ 
1 weit über 5000. Wenn gegenwärtig 


vergeſſen ſie ganz, 


N Familienblatt werde. 
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op jedem Recht auch eine Pflicht egenüber 
ſteht. — Und welches iſt hier die Pflicht? — 
ie pünktliche Zahlung der Bezugsgebühr, 
welche monatlich bloß 1 21 beträgt. Iſt das 
viel? — Iſt das nicht aufzubringen? — 
Wenn man die Schuldnerliſte der Volksblatt⸗ 
bezieher durchgeht, ſo muß man ſich wundern, 
daß das Volksblatt überhaupt noch leben und 
beſtehen kann. Ich greife aus dieſer Schuldner⸗ 
liſte eine Gemeinde heraus. Sie hat 30 Be⸗ 
Bee und ift mit 240 z} im Rückſtand. Manche 
ezieher laſſen den Rückſtand von einem Jahr 
gun andern anhäufen, und wenn eine ſchrift⸗ 
iche Mahnung erfolgt, wird das Blatt ab⸗ 
beſtellt und mit dem Vermerk: „adrejat nie 
przyjmuje“ zurückgeſchickt; dabei laftet aber auf 
dem Detel enden eine Schuld der Bezugs⸗ 
gebühr von 11% Jahren. — Ich könnte hier eine 
11 05 Menge von ſolchen und ähnlichen Bei⸗ 
[pie en aus den verſchiedenen Gemeinden an⸗ 
ühren, was jedoch zu weit führen würde. 
Von den 1100 Beziehern ijt faſt die Hälfte 
mit der Zahlung ſtark im Rückſtand, ſo daß die 
Forderungen bereits über 5000 21 betragen. — 
Das wären die Schattenſeiten. — Es gibt 
aber auch Lichtſeiten. — Es gibt viele und 
treue Leſer, die regelmäßig ipe Bezugsgebühr 
entrichten. Das iſt ſchön un löblich — und 


H nichts mehr als ſelbſtverſtändliche Er⸗ 
füllun i 


g der Pflicht. — 

Liebe Volksgenoſſen! 

Ich habe die vorangehenden Zeilen nicht 
etwa deshalb geſchrieben, um unſer Völklein 
hier in der weiten Oeffentlichkeit zu depre⸗ 
mieren; das liegt mir ganz ferne. 
mit dieſen Zeilen nur auf den gro⸗ 
0 Ernſt der 

en, die 


Land und Stadt, von Stadt au 
Mad. Est daher Ehrenpflicht 
jedes Deutſchen, dieſes Blatt zu 

alten und dadurch dem Wohle der 

1 eit zu dienen. — Damit das 
Blatt das richtige Bindeglied iſt, müſſen mehr 
Berichte aus Stadt und Land (Vorfallheiten, 
Erlebniſſe, Veranſtaltungen uſw., natürlich in 
e aom) erſcheinen. Hiezu wird die 

ehrerſchaft, aber auch jedes einzelne Ge⸗ 
meindeglied, dringend aufgefordert, Berichte 
einzuſchicken, und vor allem in der Gemeinde 


werbend zu arbeiten, damit die Bezieherzahl 
ſich vergrößere. 

Niemand ſoll das bereits erhaltene Blatt 
abbeſtellen! ; 


* 

Was die Abſendung der Bezugsgelder anbe⸗ 
langt, ſo wäre es gut und einfach, wenn irgend⸗ 
ein Gemeindeglied — vielleicht der Lehrer 
ich in den Dienſt dieſer Sache ſtellen und die 


Bezugsgebühren laut zugeſchickter Bezieherliſte 


geſammelt abſenden würde. — Ver uche n 
wir es doch! Es werden dadurch ſicherlich 
die Rückſtände ſich vermindern, wenn nicht 
gänzlich verſchwinden. 

Der Leitung unſeres Volksblattes liegt es 
ſehr am Herzen, das Blatt fo auszugeſtalten, 
daß es im wahren Sinne dieſes Wortes ein 
ent ir freuen uns 
ejen und wünſchen unſerem geehrten Schrift⸗ 
leiter viel Kraft und Liebe hierzu. Wir ſelber 
aber wollen in Zukunft ihm ſeine Arbeit nicht 
ni Pflichtvergeſſenheit erſchweren und verz 
eiden. — 


Es war einmal ein Freund, den hatte man 
BR lieb und wert, 
— Mit ſolchen zu verkehren, ein jeder ja 


N, -— 

So fand er bald Genoſſen, die treu ihm 

a ER DER zugetan, ; 
Und fröhlich mit ihm wandelten auf ſeiner 
; ebensbahn. 

Er lehrte ſie manch Gutes, 

Von echten Manneswürden, von Mutterliebe 
[N Ne treu. — „ 
Einſt machten ſie 'ne Reiſe auf weiter, offener 
NE ee; KR 5 
Des Meeres Stille lenkt ihre Blicke oft zur 


Doch plötzlich wogt es um ſie 8 
Enden Waſſer e = 


Der gute Freund verliert den Halt, 


erzählte friſch und 


O ſtdeutſches Volksblatt 


Fällt in das Waſſer — ertrinket bald. 

Die andern Freunde überlegen nun 

Was hier an Stelle iſt zu tun: — 

Sich ſelbſt in Sicherheit zu bringen? — 

Des Freundes wegen mit dem Tod zu 

ringen? — 

Die Not hat ſie gar ſchnell vereint: 

„Wir bleiben hier und retten den Freund!“ 
O, daß doch jetzt noch Freunde gäbe 
Denen anderer Not am Herzen läge! — 


J. Menſch, Oberlehrer. 


Lemberg. (Evang. Schule — Weih⸗ 
A e a ur noch wenige 
Tage trennen uns von dem frohen Weihnachts⸗ 
fejte, Wer freut ſich da nicht ſchon im voraus 
auf dieſes traute Familienfeſt mit ſeinem freu⸗ 
denſtrahlenden Weihnachtsbäumchen, an dem 
am Weihnachtsabende fröhliche Weihnachts⸗ 
lieder ertönen und die jo erſehnten Weihna ts- 
gaben ausgeteilt werben, Aber nicht alle Kin⸗ 
ver können — angeſichts der gegenwärtig jo 
ſchweren Zeiten — von ihren Eltern mit 8 9100 
nachtsgeſchenken erfreut werden. An Stelle 
dieſer Eltern, die es doch auch gerne ſehen 
möchten, wie der Weihnachtszauber auch in die 
jungen Herzen ihrer lieben Kinder einziehr, 
tritt auch heuer wieder unſer evang. Frauen⸗ 
verein und will unſern unbemittelten Kindern 
eine Chriſtbeſcherung veranſtalten. In den 
Dienſt dieſer humanen Veranſtaltung hat ſich 
auch unſere evang. Schule geſtellt, indem ſie zu 
Gunſten der Chriſtbeſcherung eine „Weih⸗ 
nachtsaufführung“ am Sonntag, dem 
10. Deze mber l. J., um 4 Ahr 30 Min. 
nachm. veranſtaltet, zu der alle, die ſich in eine 
rechte Vorweihnachtsſtimmung verſetzen und 
auch wieder einmal an kindesfrohen Darbietun⸗ 
gen mitfreuen wollen, von dieſer Stelle recht 
herzlich eingeladen ſind. 

Eintrittskarten zu 1,50 1 — 1 z} — 80, gr 
und 50 gr find vor der Aufführung in der 
e stanglei in den Vormittagsſtunden er- 

ältlich. 

: Spenden für das Büfett, ſowie für die Tom- 
bola werden dankend entgegengenommen. 
Die Schuldirektion. 


Lemberg. (Katholiſcher Gottes⸗ 
dienſt.) Den deutſchen Katholiken wird zur 
freundlichen Kenntnis gebracht, daß am 13. De⸗ 
zember d. J. eine Morgenandacht um 8 Uhr 
früh und am 31. Dezember d. J. eine Abend⸗ 
andacht um 5 Uhr nachm. in der Seitenkapelle 
der Jeſuitenkirche, Eingang von der Rutow⸗ 
ſkiegoſtraße, in deutſcher Sprache ſtattfindet. 


Baginsberg. (Lehrerkonferenz.) Am 
18. Nov. If. verſammelten fih die Mitglieder 
des Kolomyfer—Stanislauer Lehrervereins zu 
ihrer erſten Sitzung im neuen Schuljahre. Von 
den 23 Mitgl. waren 16 anweſend. Außerdem 
wohnten der Konferenz bei als Gäſte Herr 
Pfarrer Weidaner mit Frl. Schweſter, Ver⸗ 
treter des Kirchen⸗ und Schulpresbuteriums joz 
wie die in der Gemeinde wohnhaften Lehre⸗ 
rinnen Frl. Mauer und Heuchert. 


Fräulein Kupeczek aus Slawitz führte allen 
Anweſenden eine praktiſche Lektion mit den 
Kindern der 1. Kl. vor, im Sinne der neuen 
Unterrichtsprogtamme. Die Stunde wurde zu 
einer Lebensgemeinſchaft. Kinder und Erwach⸗ 
ſene — hier die Zuhörer — hatten große Freude 
an den ſo trefflich und geſchickt gewählten Ab⸗ 
wechslungen, wie es eben der Geſamtunterricht 
auf dieſer Stufe erfordert. Eine rege Ausſyrache 
ſchloß ſich der Lektion an. — Kollege Heinz, 
Staniſlawow, hielt anſchließend ſein Referat 
über Geſamtunterricht“, Deutſche und polni⸗ 
ſche Pädagogen ließ er zu uns ſprechen. Der 
Geſamtunterricht auf der Unterſtufe — und vor 
allem in der 1. Kl. — hat ſeine volle Daſeins⸗ 
berechtigung; hier entſpricht er dem Spiel- und 
Märchenalter. Schwierig — ja undurchführbar 
wird er auf der Oberſtufe. Die Meinungen 
der Pädagogen gehen hier außeinander. Ka⸗ 
ſchenſteiner nennt ihn hier: „eine Verwirrung 
des Konzentrationsgedankens.“ Eine rege Aus⸗ 
ſprache nahm hier Platz. 

Zwecks poſitiverer Arbeit der einzelnen Mit⸗ 
glieder wurde ein Arbeitsplan für das laufende 
Jahr aufgeſtellt. Die beiden Verbandsthemen 
werden von allen Mitaliedern durchgearbeitet. 
Für jede praktiſche Lektion haben ſich alle 
Mitglieder ſchriftlich vorzubereiten. Der Refe⸗ 
rent ſowie der Lektionshalter werden vom Vor⸗ 
ſitzenden beſtimmt. 


Bei jeder Lektion werden 
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De Hauptrezenſenten beſtimmt. Ferner wird 
ei jeder Konferenz ein Mitglied berichten über 
alle geſetzlichen Beſtimmungen der letzten Zeit 
1711 ak ſie Schule, Kind und Lehrperſon be⸗ 
reffen. 

Auf dieſe Weiſe können — trotz der wenigen 
Kane — doch viele Mitglieder bei einer 
Konferenz ſich aktiv betätigen. Auf die von 
Koll. Laur beantragte Anlegung und Führung 
einer Vereinschronfk, wird nochmals hinge⸗ 
wieſen und den Mitgliedern dies zur Pflicht 
gemacht. Was die Büchereien und Schulbehelfe 
anbelangt, I kann erfreulicher Weiſe mitgeteilt 
werden, daß viele Gemeinden Sinn und Verſtänd⸗ 
nis haben für die Anſchaffung der unbedingt 
notwendigen Schulſachen. Wo kein reichhalti⸗ 
ges Schulinventar — keine Lehr⸗ und Lern⸗ 
mittel find — dort ift es öde und kahl; dieſe 
Schule gleicht jenem Manne, jenem Hand⸗ 
werker, der ſeinen Beruf, ſein Handwerk ur 
jedwedes Werkzeug ausüben will. Möge ſich 
och noch jede rückſtändige Gemeinde in 12ter 
Stunde betinen ihres heiligen Gutes, das fie 
an ihrer Schule hat! 

Nach Aufitellung der Tagesordnung für die 
nächſte Konferenz wird der erſte Teil der Kon⸗ 
ferenz geſchloſſen, um nach m. gane Pauſe 
an dem zweiten Teile, dem amilienabende, 
teilzunehmen. 

Dieſe Abende müſſen und ſollen eine ſtändige 
Einrichtung mit jeder Konferenz ſein. Gemein⸗ 
ſame Ausſprache, gemeinſames Tragen von 
Leid und Freud, treues, verſtändnisvolles Zu⸗ 
ſammenarbeiten zwiſchen Schule und Haus bil⸗ 
den die Eckpfeiler in der Erhaltung unſeres 
teuren Ahnengutes. — 

Herr Dir. Müller, Staniſlawow, erzählte von 
Sinn und Bedeutung einer evang. Privatvolks⸗ 
ſchule. An dem Beiſpiele der Blaſenqualle, 
jenem wunderbaren Meerestiere, verſuchte er 
allen Anweſenden dem hohen Wert eines Zu⸗ 
ſammenhaltens, Zuſammenlebens in der ſchwe⸗ 
ren Gegenwart — klar vor Augen zu führen. 
Als Gegenſatz ſtellte er den Kuckuck hin, der 
unter den Vögeln die Rolle eines Allein⸗ 
herrſchers einnimmt und ſo von andern Vögeln 
verfolgt und verhaßt iſt. Se 

Geſangliche und muſikaliſche Darbietungen, 
ſowie ein Liederſpiel von Körner Der Kampf 
mit dem Drachen“ füllten den Abend aus. 

Möge dieſe Konferenz allen Beteiligten die 
Worte jenes Mannes ſtets wach rufen: 

In der Arbeit ſüßer Stille, 

Ruft das Glück, das du erſehnſt. 
In der Arbeit liegt der Wille, — 
Zum Guten, das du dir erwählſt.“ 


tt — Stanislau. („Kathrein.“) Das 
Nachkirchweihfeſt ſtand ganz im Zeichen der 
„Kathrein“. Es war vorwiegend unſere Jugend, 
die ſich im großen Saal des „Deutſchen Hauſes“ 
eingefunden hatte. Aus „ongeborener“ Be⸗ 
ſcheidenheit wollte man nur den kleinen Saal 
benutzen. Er erwies ſich aber für die Menge 
der Tanzluſtigen als zu klein, und ſo nahm 
denn der „große Bruder“ die Konkurrenz auf. 
Und dies mit dem beſten Erfolg! Diesmal 
kamen die „Beſcheidenen“ nicht auf ihre Rech⸗ 
nung. Statt um Mitternacht (fo ſpät?) gingen 
mir um einhalb drei Uhr (alfo ſehr früh am 
Morgen) nach Hauſe. „Kathrein — ſtellt den 
Tanz ein“ heißt ein volkstümlicher Spruch. Nun 
muß das Tanzbein bis Silveſter ruhen 


tt Stanislau. (Männerchor.) In meiz 
terer Ausgeſtaltung Seiner Tätigkeit hat der 
„Frohſinn“ einen Männerchor ins Lehen 
gerufen. Die Leitung übernahm in dankens⸗ 
werter Meiſe H. Lehrer Rud. Parr. Die 
Proben finden jeden Freitag, 8 Uhr abends. im 
kl. Saal des „Deutſchen Hawes“ tatt. Es müßte 
der Ehroeiz aller Stanislauer Deutſchen fein, 
einen Männerchor in Stärke von mindeſtens 
4050 ausübenden Sängern zu beſitzen. — Die 
Sinaproben des gemiſchten Chors werden auch 
weiterhin unter tatkräftiger Leitung von Fr. 
Pf. Hulda Schick abgehalten, und zwar wie 
bisher am Dienstag um 8 Uhr abends. Auch 
dabei iſt zahlreiche Beteiligung erwünſcht. 
Beiden Chören ſeien die beſten Erfolge ge⸗ 
wünſcht im Intereſſe des de utſchen Liedes. 


ii 
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f bereiten. Er lädt daher alle Volksgenoſſen 
ür den 16. Dezember zu einem Weihnachts⸗ 
abend ein. Beginn pünktlich 8 Uhr abends. Im 
Programm Chöre, Vortrag von Prof. Fries 
Jakob ſowie „Ein deutſches Krippenſpiel“ von 
Friedr. Liehnhard. Dieſes Krippenſpiel dürfte 
ſicherlich den Beifall aller Teilnehmer erringen. 


Solotwina. (Todesfall.) Hier ſtarb am 
18. November im Alter von 67 Jahren der 
Landwirt Georg Meſſner nach langem Leiden. 
Zahlreiche Trauergäſte gaben dem Toten das 
letzte Geleit. Die Grabrede hielt H. Vikar 
Hartung- Stanislau, den Chorgeſang leitete 
Lehrerin Frl. Decker⸗Solotwina. 


Sewerynöwia-Baginsberg. Die Trauung des 
a Karoline Frick mit Herrn Johann 
Frick aus Sewerynöwka fand Samstag, den 
4. November, in der evangeliſchen Kirche zu 
Baginsberg ſtatt. Den Trauakt vollßog Pfarrer 
Weidauer. Heil dem jungen Paare! reich. 


Baginsberg. (Trauung.) Sonnabend, den 
11. November d. Is., fand in der evangeliſchen 
Kirche zu Baginsberg um %5 Uhr nachmittags 
die Trauung von Fräulein Wilhelmine Schma⸗ 
lenberg mit Herrn Philipp Rohl Ve Die 
kirchliche Einſegnung vollzog Herr Pfarrer Lic. 
Max Weidauer. Der hieſige Gemiſchte Sing⸗ 
verein verſchönte unter bewährter Leitung des 
Herrn Oberlehrer Menſch die eindrucksvolle 
Feier durch ein paſſendes Lied. Nach der Trau⸗ 
ung verſammelten ſich die Verwandten der 
Brautleute und die eingeladenen Hochzeitsgäſte 
im großen Saale des „Deutſchen Haujes“, wo 
ie ſich bei reichlicher Bewirtung, bei Muſik, Ge- 
ang und Spiel fröhlich ee — Glück 
auf dem jungen Brautpaar auf ſeinem neuen 


Lebenswege! O. D. 
Baginsberg. (Todesfall.) Am Mitt 
woch, dem 8. November l. Ys., ſtarb hier nach 


langem und ſchweren Leiden Herr Karl Wil⸗ 
elm Adam im blühenden Alter von 19 Jahren. 
aſt vollzählig nahm an der Feier ſeiner Be⸗ 
tattung, die am 10. November um 2 Uhr nach⸗ 
mittags ſtattfand, die Gemeinde Baginsber 
teil. Herr Pfarrer Weidauer hielt eine tief⸗ 
empfundene Leichenrede und tröſtete insbeſon⸗ 


dere die Trauernden. Der gemiſchte Singverein 


und der Männergeſangverein, deren treues 
Mitglied der Entſchlafene war, ſangen ſowohl 
vor dem Trauerhauſe als auch in der Kirche 
Trauerlieder. — Das Gedächtnis dieſes jungen 
Mannes wird in Segen bleiben, die Lücke, vie 
der Tod ſo 1 in die Baginsberger Ge⸗ 
meinde geriſſen hat, noch lange 5 emp⸗ 
funden werden. . D. 


Bruckenthal. Wie jedes Jahr, ſo verlief auch 
diesmal die hieſige Kirchweih ganz ruhig, und 
der kleine Saal im hieſigen Gemeindehaus war 
vollgeſtopft von Gäſten. Luſtig und munter 
drehte ſich die 10 end durch zwei Tage bei den 
Klängen der N ust Noch vier Tage nach der 
Kerb, verſammelten ſich jeden abend alt und 
jung in dieſer Stube, um an den 920 Pah 
veranſtaltungen, die anläßlich des Weilens des 
Wanderlehrers des V. d. K. in dieſer Siedlung 
abgehalten wurden, teilzunehmen. Lieder hei⸗ 
teren und ernſten Inhalts wechſelten ab, denen 
teto Vorträge vorausgingen. Da hörte man 
über „Die Macht des Geſanges und der Mu⸗ 
ſik“, über die Pflege des Gemeinſchaftsgeiſtes, 
über das Laienbühnenſpiel und noch vieles an⸗ 
dere ſprechen. Ein großes Hindernis für um⸗ 
Be Veranſtaltungen bildet hier die 

aumfrage, darum wäre es ſehr zu begrüßen, 
wenn die Ortsgruppe ein eigenes und größeres 
Heim bekäme. 


Treffen in Kärnten : Oſterreich 
(+ Oberlehrer Adolf Stiaßny). Oberlehrer a. D. 
Adolf Stiaßny ſtarb hier am 19. Oktober im 
84. Lebensjahr, ohne Kampf und lange Krankheit, 
körperlich noch rüſtig und geiſtig friſch 11 95 er 
heimgehen. Alle die vielen Bekannten ieſes 
Mannes in Galizien wiſſen, was ſie an ihm hatten. 
Der Verſtorbene war lange Jahre Lehrer in den 
Gemeinden Hohenbach und Gillersdorf, welche 


Gemeinde heute nicht mehr als deutſche beſteht, 


da alle noch vor dem Krieg teils nach Deutichland, 
teils nach Oſterreich ausgewandert find, — Bei 


dem Begräbnis gingen unter den vielen dem 
Sarge voranſchreitenden Schülern, auch frühere 


Gillerhofer mit; der älteſte davon Herr Kopp, 
Y EM von iiber 70 Jahren, deſſen Sohn und 


O ſtdeultſches Volls blatt 


Tochter, dann die Oberlehrersgattin Müller, eine 
Tochter aus Gillershof. Es war beweglich, wie 
ſie alle von dem nachhaltigen Segen zu erzählen 
wußten, den der Unterricht und das Beiſpiel 
dieſes Mannes für ihr Leben hatte. Möge es uns 
vergönnt ſein, unſerer lieben Jugend auch ſolch 
nachhaltigen Segen zu übermitteln, damit der 
Spruch auf ſeiner Todesanzeige für uns alle 
Wahrheit werde: „Ich habe einen guten Kampf 
gekämpft, ich habe Glauben behalten, hinfort iſt 
mir beigelegt die Krone der Gerechtigkeit.“ 


Ugartsberg. Einweihung der er⸗ 
neuerten Kirche. Ende Mai des Jahres 
1915 wurde unſer Kirchlein von den vorgehenden 
Oſterreichern und Ungarn, einen feindlichen Be- 
obachter dort vermutend, beinahe zuſammen⸗ 
geſchoſſen. Nach acht heißen Gefechtstagen bot 
das Gotteshaus einen traurigen Anblick dar. In 
den dicken Mauern klafften viele große Löcher, 
von allen Seiten konnte man ungehindert ein⸗ 
und ausgehen. Das Blechdach ſah einem Sieb 

ganz ähnlich. ; 


Im Jahre 1520 wurde die Kirche nur zur Not 
ausgebeſſert. Die großen Löcher wurden ver⸗ 
mauert. Das Blechdach bekam größere und 
kleinere Flicken. An der Decke wurde da und 
dort Kartonpapier angenagelt. An die kleineren 
Löcher gewöhnte man ſich mit der Zeit. In 
dieſem Zuſtande mußte das Gebäude über 
12 Jahre dienen. 


Nun endlich brauchen ſich die Ugartsberger 
ihres Gotteshauſes nicht mehr zu ſchämen. Es 
iſt im vergangenen Sommer, bei regneriſchen 
und kalten Tagen, bei den ſchlechteſten Wegver⸗ 
hältniſſen, von Grund auf erneuert worden. Bis 
zum letzten Tage vor der Einweihung, die am 

29. Oktober von unſerem Pfarrer, Hr. Senior 
Paul S. Royer vorgenommen wurde, wurde noch 
fieberhaft gearbeitet. Und nun kann das Werk 
alle Meiſter loben, die daran gearbeitet haben. 
Herr Baumeiſter Manſon aus Stryj, nach deſſen 
Plan und Ratſchlägen gearbeitet wurde, zeigte 
in allen Dingen einen feinen Geſchmack und daß 
er die Kanzel, nebenbei geſagt ein Meiſterſtück 
aus Beton, ſo ganz koſtenlos gemacht hat, zeigt, 
daß er auch ein Herz auf dem rechten Fleck beſitzt. 
Es iſt ſo ein Meiſter aus altem Schrot und Korn, 
der nicht zuſehen kann, ſondern bei allen Arbeiten 
fleißig und energiſch mittut und mit viel Spaß 
und Heiterkeit die Liebe ſeiner Arbeiter zu ge⸗ 
winnen verſteht. Ebenſo ſchöne Arbeit lieferten 
die beiden Ugartsberger tüchtigen Schloſſer, 
leider arbeitsloſen, die Herren Georg Schmidt 
und Reinhold Daum, mit den großen gotiſchen 
Fenſterrahmen aus Eiſen. Wie ſchmerzlich iſt es, 
daß ſolche tüchtige Handwerker, von denen der 
eine noch Frau und Kind beſitzt, feiern müſſen. 
Eine lobenswerte Arbeit lieferten die beiden 
Maler Szychlinſki aus Stryj. Die Farben har⸗ 
monieren ſehr gut miteinander, der allgemeine 
Eindruck iſt ein lieblicher. Auch der Maurer und 
der Tiſchler zeigten, was ſie können. 


Am Einweihungstag waren viele Gäſte aus 
den Nachbargemeinden gekommen. Die Feſt⸗ 
predigt hielt Herr Pfarrer O. Mitſchke aus Bri⸗ 
gidau. Seine Worte waren einem Lied gleich, 
das von der Heimat und Heimatkirche ſang, Zur 
Verſchönerung des Feſtes trugen auch die Lehre⸗ 
rinnen aus Joſefsberg mit ihrem ſchön geſun⸗ 
genen Sologeſang, und der gemiſchte Chor vom 
Ugartsberg, verſtärkt durch ein paar Joſefsberger 
Sänger, mit zwei gutgeſungenen Chören bei. 
Mit ein Höhepunkt des Feſtes war auch die aus 
dem Herzen geſprochene Dankſagung des Ku⸗ 
rators der Gemeinde. Sein Dank galt zunächſt 
dem lieben und treuen Seelſorger Herrn Senior 
Roher, dann den lieben und treuen Freunden 
aus der Schweiz, ohne deren Hilfe das Werk nie 
oder nicht ſo bald hätte zuſtande kommen können. 
Einer großen Sorge iſt die hieſige Gemeinde los 
geworden, darüber herrſcht auch herzliche Freude 
im Dorfe. Es ſind nun alle der Meinung, daß es 
ein Vergnügen ſei in eine ſolche Kirche zu gehen. 
Hierzu möchte man noch bemerken und darauf 
aufmerkſam machen, was der Spruch, der rechts 
von der Kanzel zu leſen iſt: „Selig ſind, die das 
Wort Gottes hören und bewahren!“ zu bedeuten 
hat. Das Kirchengehen ſoll nicht nur eine bloße 
Gewohnheitsſache ſein, ſondern auch ein inneres 
Bedürfnis werden. ; ; } 
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Hohenbach. (Jugend⸗ und Schüler⸗ 
aufführung.) Im Laufe dieſes Jahres hat die 
Jugend wieder einige Vorſtellungen, und zwar 
meiſt Schwänke oder Luſtſpiele gegeben. Zu 
Neujahr wurde geſpiel: „Der N 
und „Eine Hochzeitsreiſe“, zur Faſching: „Wie 
faßte ich meine Frau?“, zum Erntefeſt: „Der 
falſche Onkel“ und „Die Verlobungshoſe“, 
Beach anläßlich der Kerb: „Ein angenehmer 

eſuch“ und „Eine Braut aus Verlegenheit“. 
Der gemiſchte Chor ſang zumeiſt auch eine Reihe 
ſchöner Chöre und mehrſtimmige Volkslieder. 
— Um das Zuſtandekommen der Aufführungen 
und um die Leitung der Chöre macht ſich der 
ſeit Herbſt 1932 in Hohenbach angeſtellte Lehrer 
Hans Mikler aus Alexanderfeld bei Bralitz 
ſehr verdient, der auch mit der Schuljugend 
ng ſehr gelungene Vorſtellungen aufführte, 
— So wurde zu Weihnachten; „Vom Himmel 
hoch, da komm ich her“ geipielt, in welchem 
Stücke Luther als Liederdichter und im Kreiſe 
ſeiner Familie dargeſtellt wurde. „Eine Wei 
nacht auf dem Lande“ bildete den heiteren 
Teil. Zu Oſtern wurde: „Aus Goethes Leben“ 
gegeben, dem ſich: „Wie das Oſterhäslein ge⸗ 
chaffen wurde“, „Frühlings regen und „Der ge⸗ 

b 9. 9 anſchloſſen. 
aam Abſchluß der Schulfeſtwoche wurde am 


. Leſſings Schüler: 
zeit“ aufgeführt, dem 
enen en luſtige Szenen für Schule und 
Haus, folgten. Stets wurden bei 
führungen auch wwielſtehen s Volkslieder ge⸗ 
jungen. — Der ſpielfrohen Jugend und dem 
Herrn Lehrer gebührt der beſte Dank! 


Rottenhan. Wenn derſelbe Wanderer, der 
unſere Gemeinde vor einem Jahr beſuchte, wie⸗ 
der zu uns käme, würde er manches geändert 
finden. Unſere Kirche, die gleich am Kreuzwege 
in der Mitte des Dörfleins ſteht, hat ein neues 
Kleid bekommen. Sie war früher von lang⸗ 
äſtigen Bäumen ſo dicht umgeben, daß nur ſel⸗ 
ten Sonnenſtrahlen ie konnten. Das 
war nicht gut, denn die Mauern blieben immer 
leucht und wurden mit der Zeit ganz ſchwarz. 
In dieſem Sommer wurden die Bäume entfernt 
und die Wände von innen und außen friſch ge⸗ 
tüncht, ſo daß man jetzt ſchon von ferne das 
kleine, weiße Kirchlein ſehen kann. 
Schulhaus war im vergangenen Jahre noch in 
ſchlechtem Zuſtande. Die Wände und Fenſter 
wie auch das Dach mußten gründlich hergeſtellt 
werden. An Stelle des alten Schulſtalls, der 
gen jeit mehreren Sahren gan baufällig war, 
rat ein ſchöner, gemauerter Stall, der mit Dach⸗ 
ziegeln gedeckt wurde. Außerdem wurden auch 


noch die übrigen Wirtſchaftsgebäude gerichtet a 
Ausgaben kommen bis auf 


oder neugebaut. Die 
1500 Zkoty, welcher Betra 
12 Wirtſchaften zählende 
aufzubringen war. 
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Landwiriſchaftlicher Taſchenkalender 
für Polen 1934 


für die kleine, kaum 
emeinde, nicht leicht 


Der „Landw. Taſchenkalender für Polen“ 


liegt nunmehr im 4. Jahrgang vor. In ſeiner 
Art ift er der einzige Taſchenkalender in deut- 
ſcher Sprache, der in Polen erſcheint. 5 
lich iſt er nicht nur den beſten reichsdeutſchen 
Kalendern zur Seite zu ſtellen, ſondern für den 
Gebrauch durch den deutſchen Landwirt in Polen 
den reichsdeutſchen Kalendern durchaus vorzu⸗ 
ziehen. Die in ihm aufgenommenen Tabellen 


und Angaben ſind nämlich ausſchließlich auf 8 


polniſche nl a t Infolge⸗ 
deſſen enthält der „Landw. Taſchenlalender für 
Polen“ keine Angaben, die für den hieſigen 
Landwirt unbrauchbar ſind. Im Gegenteil ſind 
die Artikel und Tabellen über Steuer⸗ und 
Sozialgeſetze, die ein reichsdeutſcher Kalender 


natürlich nicht enthält, von ſo großer Wichtig⸗ 


leit, daß fie der hieſige Landwirk unbedingt bei 
der Hand haben muß. 


Der neue Jahrgang ijt wiederum unter Mit- 


wirkung bekannter Fachleute prorina bearbeitet 
worden und hat zahlreiche 

ſcher Landwirte berückſichtigt. Seine Brauchbar⸗ 
keit als Nachſchlagewerk, Notizbuch und Unter- 
1195 für die Buchführung macht ihn zum täg⸗ 


en Begleiter für jeden Landwirt und Bes 


amten. Der Preis von 4,50 31. für den dauer⸗ 


haft in Leinen gebundenen Band iſt als durch⸗ i 


aus angemeſſen zu bezeichnen. 
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Von Elfi Magud. 


Unſer ganzes 
Leben hindurch 
ſtehen wir mit 
dem kleinen Klin⸗ 
gelknopf, der drau⸗ 
ßen, neben der 
Eingangstür zur 
Wohnung, aus 
ſeinem Rahmen 
herausſchaut, in 
irgendeiner geheimnisvollen Ver⸗ 
bindung. Denn fein „Klingling“, 
das laut oder leiſe, kurz oder an⸗ 

haltend nach uns ruft, trägt im⸗ 
mer ein winziges „Ereignis“ in 
ſeinen Schwingungen mit. 

: Natürlich hat jeder Menſch ſeine 

ganz beſtimmte Einſtellung zu 
dieſem „Ding da draußen“, das 
jedem Druck gehorſam nachgibt 
und mit einer gewiſſen „Brutali; 
tät“ vielleicht gerade in Stim⸗ 
mungen hineinſchlägt, die nicht 
zerriſſen ſein wollen. Aber die 


gleichgültige oder nahe oder ab⸗ 
lehnende Beziehung zu dieſem 
Klingelweſen iſt oft bezeichnend 
für die Einſtellung des Menſchen 
zu dem, was das Leben uns bringt 


hoch. 
liiiinung! Ein letztes Mal. Dann 
geht er fort. — Kaum find feini 
Schritte auf der Treppe verklun⸗ 
gen, da regt ſich etwas im Flur 
ſchleicht zaghaft und vorſichtig zun 
Tür hin, ſieht durch das Guckloch. 
Und laut jagt die Frau: „Biel: 
leicht war's der Gasmann, gut 
daß wir nicht aufgemacht haben!“ 


FÜR DIE 


Kling, tling... „Wird wohl ein 
Bettler fein...“ jagt der Vater. 
Kling, ruft es noch einmal ſchüch⸗ 
tern. „Ich will doch mal nach⸗ 
hauen“... Und ſchon iſt das 
junge Mädel draußen. Hurra! 
Der Briefträger! „Ein Einſchreibe⸗ 
brief? Für mich?“ — Der „blaue 
Mann“ lacht. „Natürlich, Frol⸗ 
lein, von „Ihm“, was?“ Aber 
er bekommt keine Antwort mehr. 
Und darum weiß er, was los it. 


Kling, Klinglingling.. Die 
Hausfrau eilt zur Tür, öffnet. 
„Guten Tag, die gnädige Frau 
ſelbſt? Ich komme von der Firma 
Fleck & Kamp. Kennen gnädige 
Frau nicht die neue Waſch⸗ 
maſchine, die wir herausbringen? 
Großartig, ſage ich Ihnen!“ Der 
Mann tritt näher, öffnet ſeine 
Mappe, holt Proſpekte hervor, 
überſchüttet die Dame des Hauſes 
mit Fachausdrücken, bis ſie, über⸗ 
tölpelt und widerſtandslos, eine 
„Demo“ (Demonſtration) verab⸗ 


redet. 
. 


Klingling — Klingling. Die 
alte Dame, die allein und ängſt⸗ 
lich ihren Lebensabend verbringt, 
hoch oben in dem Dachſtübchen, 
horcht geſpannt. Ob das ihr gilt? 
Aber ſie hat doch keinen Menſchen 
in der weiten Welt, der. an fie 
denken könnte. Vielleicht iſt es 
ein armer Mann, der Hunger hat, 
überlegt ſie mitleidig. Schon 
ſchlürft ſie zum Herd hin und 
ſteckt ein kleines Feuer an. Die 
Suppe wird ſchnell warm ſein. 
Sie lächelt leiſe vor ſich hin. 
Klingling — Alingling, Ja, ja, 
ich komme ſchon. Sie legt vorſich⸗ 
tig die Kette vor den Türſpalt, 
bevor ſie öffnet. „Na, das dauert 
aber lange“, brummt der Mann 
draußen, „bin ich ſonſt nicht ge⸗ 
wohnt jomas... „Wie bitte?“ 
Die alte Dame hört nicht mehr 
gut. „Ich bringe Ihnen „ne Klei⸗ 
nigkeit“ „Mir? Das muß wohl 
ein Irrtum ſein.“ Aber nein, es 
ſtimmt. Der Geldbriefträger lacht 
über das ganze Geſicht, als die 
alte Dame zitternd und noch im⸗ 
mer kopfſchüttelnd den Schein un⸗ 
terſchreibt. — Dann poltert er 
vergnügt die fünf Treppen ab: 
wärts. Das hat ſich gelohnt 
denkt er. ; ; 


Klingling, 
ling... Der 


Klingling, 


Hausherr ſpringt 


auf. Wenn ich mich ſchon hinlege, 


dann wird's luſtig! Er öffnet 
ſchnell. „Onkel! Lieber, lieber 
Onkel!“ Eine junge Dame ſchlingt 
zärtlich ihre Arme um den Hals 
des „Onkels“. Der läßt ſich die 
Zärtlichkeiten ruhig eine Weile 
gefallen. 
chen Schlingen mit einem Ruck, 
ſtellt die fremde Dame auf ihre 


Füße zurück und ſagt: „Mit wem 
abe ich die Ehre?“ „Aber Onkel, 


erkennſt du mich denn nicht? Ich 
bin doch deine Großnichte!“ „So 
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Kling: 


Dann löſt er die wei⸗ 


S blatt 
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Der Pommer 
und der Here Gott 
Im Lazarett liegt ein biederer 

Pommer, der trotz ſeiner ſchweren 
Verwundung die gute Laune nicht 
verliert. Eine Beſucherin bringt 
ihm Tabak für fein Pfeiſchen und 
erkundigt ſich ſchließlich auch teil⸗ 
nehmend nach ſeiner Verwundung. 
Sein Bein iſt zerſchmettert. 

„Ja, da bin ick nu ſelbſten daran 
ſchuld!“ meint der pommerſche 
Grenadier- „Da hebb ick all min 
Dag dem Leimen Gott min“ Neil 
und Seel' befohlen, aber an die 
verflikten Beene Hebb ick nie 
dacht!“ 


Erklimmt ihn Schulze in der Re⸗ 


gel. 

Er fußt in jeder kleinſten Ritze; 
Ein innerer Drang treibt ihn 
zur Spitze. 


— 


wer 


Glück in feiner Lage ift: 
Er fällt in einen Haufen 
Miſt, 

Den Huber, der da drunten 
5 x ſchafft, 
Benötigt für die Landwirtſchaft. 


jo“, meint der „Ontel“ nachvenk⸗ 
lich, „wie iſt denn das möglich?“ 
— Uns es ſtellt fih heraus, daß 
die Stiefſchweſter dieſes Mannes, 
mit der er jegliche Verbindung 
gelöſt hat, nun die Schwiegermut⸗ 
ter jenes verheißungsvollen jun: 
gen Mädchens werden ſoll, das 
den „lieben Onkel“ um ein „Hei: 
nes Hochzeitsgeſchenk“ bitten 
möchte (nur ein Zimmer), weil 


ihr „Zukünftiger“, der Fritz, dem 


„lieben Onkel“ wie aus dem Ge- 
ſicht geſchnitten iſt 
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2) Wer Neuling jo wie 


4) Der 
„Schaut's her, was ſo a Stadt⸗ 


uns kommt. 


Folge 80 


Scherz Bilderrätsel 


enen gc auge geg aeg 104 
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A 


er Net Schulze iſt, 
Die nötige Vorſicht leicht vergißt. 
Steigt ab, rutſcht aus, läßt los, 
ve tritt fehl; 
Ein letzter Aufſchrei: „Ich Ka- 
A mel!“ 


Huberbauer ſieht's und lacht: 
frack macht!“ 

Herr Schulze ruht auf allen vieren; 
Er fühlrs, er muß noch mehr 
; trainieren 
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Kleine Epiſoden, die bunt und 
froh ſein können, Gleichgültiges 
und Dinge, die uns Kummer be⸗ 
reiten, Ueberraſchungen, die uns 
plötzlich losreißen aus einer Grü⸗ 
belei — all das weiß unſere Klin⸗ 
gel ein paar Sekunden früher als 
wir. Aber ihr Klang, der uns 
hinauslockt, iſt nicht immer ſo ge⸗ 
färbt wie das Ereignis, das zu 
Denn der kleine 
Knopf, der ſo piel erzählen könnte, 
iſt ja nur das brave Werkzeug, 
das kaum beachtet, jedem fremde 
Druck gehorſam nachgibt. 


RENNEN DEINES ER 


Jie Stimme des Gewissens 


Ein Roman von Liebe, Glück und Leid. 


Von Erich Friesen. 


(Nachdruck verboten.) 
Bisheriger Inhalt 


Henril Scott hat feine Frau Fugen zu dem Zweck geheiratet, um 
mit ihrer Hilfe in den Beſitz eines eſtaments und damit großen Ver⸗ 
mögens zu gelangen. Es handelt ſich um das 6 b eines alten 
93 75 1 Engſtraat. Bei ihr war Ingrid e terin und galt als 
niverfalerbin. Infolge ihrer Heirat mit Scott kam es jedoch zu einem 
völligen Bruch mit Fräulein Engſtraat. Da nach dem Tode der letzteren 
kein Teſtament vorgefunden wurde, traten Frau verwitwete Arnholm 
und deren Tochter Gerda das Erbe an und erhielten u. a. auch die 
Villa „Waldburg“ in Klam 19980 bei Kopenhagen. Von Frau Arn⸗ 
noi erhält Baron Cederitröm, bei dem Scott als ee tätig 
ft, eine Einladung. Ihr Mann war ein intimer Freund feines ver⸗ 
ſtorbenen Vaters. Scott beeinflußt den Baron dahin, die Einladung 
anzunehmen, und zwar der eſtalt, daß fie beide mit vertauſchten Rollen 
zur „Waldburg“ fahren. Zuvor muß aber Ingrid unter ihrem Mäd⸗ 
chennamen bei den ihr unbekannten Damen Arnholm eine Stelle als 
e nachſuchen. Sie findet dort 11 1 89055 und 
ſchließt mit Gerda bald Freundſchaft. Sie erzählt ihr, daß fie mit Henrik 
Scott verlobt iſt. Nach einigen Tagen erhält Ingrid von ihrem Gatten 
einen Brief, worin er ihr ia eſuch als „Baron ee mit⸗ 
teilt und ſie bittet, eine alte ache Gina Hinrichſen im Fiſcherdorf in 
der Nähe der „Waldburg“ aufzuſuchen. Das tut Ingrid. Von der alten 
ye erfährt Ingrid, daß Fräulein Engſtraat ein Teſtament hinterlaſſen 
at. Frau Arnholm hat inzwiſchen hinter einem Gobelin eine Geheim⸗ 
kammer entdeckt, in der ſich eine Truhe befand, die das Teſtament barg. 
Die Entdeckung war um ſo beunruhigender, als in dem Teſtament eine 
andere Perſon zur Erbin eingeſetzt war. Bereits vierzehn Tage hütet 
Frau Arnholm ihr Geheimnis. ie iſt entſchloſſen, ihr Geheimnis zu 
lüften, nachdem ihre Tochter Gerda reich verheiratet wäre. Inzwiſchen 
aber hat Ingrid eine Gelegenheit benutzt, um in die Geheimkammer zu 
gelangen, wo ſie das Teſtament fand und ſich ſeinen Inhalt einprägte. 
Damit rückt der Augenblick immer näher, wo die geheimnisvolle Mas⸗ 
Terabe der beiden Freunde ein Ende finden kann. Während die Be⸗ 
wohner des Schloſſes im Park zuſammen find, jtedt ein Junge Henrik 
Scott unbemerkt einen Brief zu. Am Abend fehlt Henrik zu Tiſch, und 
í Alte un Ster ſich angſterfüllt ins Fiſcherdorf, wo fie die geheimnisvolle 


einer ſcheinbaren ſchweren Laſt ihres Gewiſſens. Nach dem ſeltſamen 
Beſuch weiß Ingrid, daß Henrit das Teſtament gefälſcht hatte und die 
Alte zwang, es hinter dem Gobelin in der Truhe zu verbergen. Ingrid 
kämpft mit ſich und it nahe daran, das Teſtament zu vernichten, um 
die Ehre zu retten. Aber die geheimnisvolle Gewalt Henriks zwingt ſie, 
es nicht zu tun. Inzwiſchen find die beiden Männer wieder in Stock⸗ 
holm, von wo aus Henrik einen Brief an Madame Arnholm richtet. 


(10. Fortſetzung.) 

„Un verantwortlich! Sich einen derartigen Scherz 
mit zwei Damen zu erlauben! Wie bin ich blamiert in 
den Augen der beiden Männer! Nie würde ich dieſen 
Baron von Cederſtröm wieder anſehen, wenn nicht 
jenes unglückſelige Teſtament —“ hier ſtockt ihr Ge- 
dankengang und ſpringt plötzlich ins Gegenteil über. 
„Om, vielleicht iſt es ganz gut jo! Der wirkliche Baron 
von Cederſtröm gefällt mir ja eigentlich viel beſſer. 
Paßt auch weit beſſer zu Gerda. Und auch er ſchien Ge⸗ 
fallen an der Kleinen zu finden. Vielleicht iſt noch 
1icht alles verloren!“ 

Und weiter grübelt fie — — 

„Wie bringe ich nur Gerda die Nachricht am beſten 
bei? Das Kind hat ſo einen krankhaften Stolz! Ich 
glaube, die kratzt den beiden Verſchwörern die Augen 
aus. Jedenfalls darf ſie den Brief nicht leſen. Und 


ſtehe ich alles: ihre Unruhe, ihre Nervoſität, ihre Zu⸗ 
rückhaltung dem vermeintlichen Bräutigam gegenüber.“ 
Sie holt den Brief wieder aus dem Papierkorb, 
glättet ihn und ſchaut noch einmal hinein. ; 
„Hm, voller Ehrerbietung! Ich kann mich nicht 
beklagen. Der Baron ſcheint ſelbſt ſein Anrecht einzu⸗ 
ſehen. Iit ganz zerknirſcht. Meine Verzeihung? Na 
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lte im Sterben findet. Mit der letzten Kraft beichtet ſie Ingrid von 


Ingrid? Sicher war die mit im Komplott! Jetzt ver⸗ 


gut, die ſoll er haben, es gilt das Wohl meines lieben 
Kindes!“ 

Inzwiſchen haben ſich die Wolken mehr und mehr 
zuſammengeballt. Das leiſe Säuſeln in den Baum⸗ 
kronen iſt kräftigem Peitſchen gewichen. Gleich Don⸗ 
nerrollen grollt die brauſende Meeresflut aus der Ferne 
herüber. 

Die jungen Mädchen ſcheinen ihr Tennisſpiel auf⸗ 
gegeben zu haben und vor dem Sturm Reißaus zu 
nehmen. Denn ihre hellen Stimmen erklingen bereits 
in nächſter Nähe. Haſtig ſteckt Madame Arnholm den 
Brief in die Taſche. i 

Fräulein Tönneſſen empfiehlt ſich raſch, damit fie 
das Fiſcherdorf, in dem ihr Vater als Arzt praktiziert, 
noch vor Ausbruch des Unwetters erreicht. Fräulein 
Jeſperſen, die nebenan wohnt, macht etwas langſamer. 

Aber endlich iſt auch ſie fort. Madame Arnholm 
atmet auf und tritt ins Haus zurück, da bereits einzelne 
große Regentropfen fallen. 

„Kommt mit, Kinder! Ich habe mit euch zu 
reden!“ 

Ihre Stimme klingt jo ungewöhnlich ernſt — 
Gerda merkt ſofort, daß irgend etwas los iſt. 

„Was hat Mütterchen nur? Haſt du eine Ahnung, 
Ingrid? Sie ſah jo merkwürdig aus —“ ; 

Ingrid, die müde an der Terraſſenbrüſtung lehnte 
und gleichgültig hinausblickte auf die unter der Wucht 


des Sturmes ächzenden Bäume, wendet ſich kaum. 


„Baron von Cederſtröm hat geſchrieben,“ jagt 
ſie kalt. 5 
Die Kleine horcht auf. f 
„Baron von Cederſtröm? Woher weiß du das?“ 
„Ich ſah ſeine Handſchrift auf dem einen Brief. 
Komm! Du wirſt wohl gleich das Nähere erfahren.“ 


XIX. 
Gerdas Empörung 


\ Als die beiden Mädchen das Wohnzimmer betreten, 
ſieht Madame Arnholm zuerſt Ingrid ein paar Augen⸗ 
blicke forſchend an. Dann jagt fie in ernſt vorwurfs⸗ 
vollem Ton: ; 

„Was halten Sie von Ihrem Betragen mir gegen- 
über, Ingrid Ekdal?“ 

Eine Blutwelle ſchießt in die blaſſen Wangen des 


jungen Mädchens. Doch antwortet ſie nicht und ſenkt 


nur ſchuldbewußt den Kopf. ; 
„Sie haben mich in Erſtaunen verſetzt und gekränkt 
zugleich —“ í 
Keine Antwort. ; 
„Ich habe mich mächtig in Ihnen getäuſcht —“ 
Jetzt iſt es mit Ingrids mühſam bewahrter Selbſt⸗ 
beherrſchung zu Ende. > 
„Ich bin ja jo unglücklich! So unglücklich!“ ſchluchzt 
ſie auf. „Verſtoßen Sie mich nicht!“ 
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gegnung. „Sie verdienen eher Mitleid als Tadel.“ 

Tief aufatmend läßt Ingrid die Hände von Ihrem 
Antlitz ſinken. „O Dank, Dank! Ich habe Ihre Güte 
nicht verdient, Madame Arnholm.“ 

Mit großen, verwunderten Augen ſchaut Gerda 
drein. Sie begreift die Mutter nicht und auch nicht die 
Freundin. Aber ſie fühlt ſich beängſtigt, wie vor einem 
nahenden Unglück. 

„Was iſt geſchehen, Mütterchen? Ihr ſeid beide jo 
eigentümlich. Du tadelſt Ingrid, ſie weint, du verzeihſt 
ihr, ſie dankt und ſagt, ſie verdiene deine Güte nicht. 
Was bedeutet das alles? Arme, liebe Ingrid! Wie 
kannſt du nur denken, daß Mütterchen oder ich dich je⸗ 
mals verlaſſen werden!“ 

Und ſie ſchlingt beide Arme um den Hals der 
Freundin, die ſich in einem momentanen Gefühl der 
Schwäche in einen Seſſel hat ſinken laſſen. 

„Hör erſt zu, was deine Mutter zu ſagen hat,“ er⸗ 
widert Ingrid gepreßt, indem ſie die Kleine ſanft ab⸗ 
wehrt. „Vielleicht denkſt du dann anders.“ 


Gerda ſpringt auf und ſtreicht ſich haſtig das Haar 


aus der erhitzten Stirn. 

„Ich höre, Mütterchen! 
brenne vor Neugierde!“ 

Wie fie jo daſteht, das ganze grazile Perſönchen 
voll Scharm und Jugendfriſche, die großen, ſchwarzen 
Augen erwartungsvoll auf die Mutter gerichtet, die 
roten Lippen, zwiſchen denen zwei Reihen milchweißer 
Zähne blitzen, ein wenig geöffnet. das dunkle Haar⸗ 
gelock in die kindlich⸗reine Stirn fallend — kein Maler- 


Nur raſch, raſch! Ich 


auge könnte ſich einen paſſenderen Vorwurf für ein 


Sinnbild der Jugend oder des Frühlings denken. 
Auch Madame Arnholm empfindet dieſen Zauber. 
And ihre Augen leuchten auf in berechtigtem 
Mutterſtolz. i l 
„Mein Kind! Mein Herzblut!“ ruft fie mit leiſe 
bebender Stimme, die Arme ausbreitend. 
Im Nu liegt Gerda an der Bruſt der Mutter. 
„Du liebes, goldenes Mütterchen! Aber nun er⸗ 
kläre mir auch —“ 


Ein Schatten huſcht über Madame Arnholms ſo⸗ 


eben noch ſonnenverklärtes Geſicht. 

„Ja, mein Kind. Ich erhielt eben einen Brief von 
Gunnar Cederſtröm —“ 

„Das ſagte ſchon Ingrid vorhin. Sie erkannte ſeine 
Handſchrift. And der dumme Brief hat dich ſo aufge⸗ 
regt? Ach, ſicher hat dieſer Cederſtröm wieder eine von 
ſeinen beliebten Spöttereien losgelaſſen — und ſo etwas 
liebt mein Mütterchen nicht, wie?“ 

„Du irrſt, mein Kind. Der Brief iſt zwar von 
Cederſtröm, aber nicht von dem Mann, den du für 
Cederſtröm hältſt.“ 

„Aber Mutter! Das iſt doch Unſinn!“ lacht Gerda 
luſtig auf. . 

„Laß mich ausſprechen, mein Kind! Alſo — wie 
ſoll ich dir das nur ſagen? Der Mann, den wir für 

den Baron von Cederſtröm hielten, ift nicht Gunnar 
Cederſtröm —“ 

„Nicht? Wer denn?“ 

„Der andere, der Henrik Scott, iſt Gunnar Ceder⸗ 
ſtröm, und Gunnar Cederſtröm iſt Henrik Scott. Die 
beiden jungen Leute täuſchten uns inſofern, als — laß 
mich ausſprechen, Gerda! Nicht gleich ſo heftig! Be⸗ 
denke, fie find beide jung, ein übermütiger Jugend⸗ 

ſtreich, nichts weiter! Das Motiv war nicht böſe — ach, 
Kind, wie ſoll ich dir die Sache nur klarmachen —“ 


„Gewiß nicht, liebes Kind,“ lautet die gütige Ent⸗ 


FF 


Mit angſtvoll erhobenen Händen und weit ge⸗ 
öffneten Augen ſtarrt Gerda die Mutter an. Noch ver⸗ 
ſteht fie nicht ganz; aber es beginnt in ihr zu dämmern. 

„Der Brief enthält ein Bekenntnis,“ fährt Madame 
Arnholm mit einem raſchen Entſchluß fort. „Der große 
Blonde, der mir von Anfang an ſo gut gefiel, iſt der 
Baron. Der andere, der uns alle durch ſeinen Geiſt 
blendete, aber auch irritierte, ijt — ach, Kind, mach 
doch nicht ſo entſetzte Augen — iſt ſein — iſt ſein 
Privatſekretär!“ 

Es iſt heraus. Und Madame Arnholm atmet wie 
von einer ſchweren Laſt befreit auf. 

Die kleine Gerda ſagt kein Wort; aber ihre friſchen 
Wangen ſind bleich geworden, und ihre Lippen preſſen 
ſich feſt zuſammen, wie in herber Abwehr. 

Dann wendet ſie ſich mit einem plötzlichen Ruck 
Ingrid zu und richtet ihre großen, ſchwarzen Augen voll 
fragenden Erſtaunens auf ſie. 

Schweigend ſenkt Ingrid die Lider vor dieſem kind⸗ 
lich erſtaunten, vorwurfsvollen Blick. 

„Die Abſicht war gut — wirklich, ſie war gut,“ be⸗ 
kräftigt Madame Arnholm nochmals. 

Doch Gerda hört gar nicht mehr auf ſie. Noch immer 
Ingrids ſchuldbewußtes Geſicht anblickend, murmelt ſie 
in verhaltener Erregung: : 

„Oh, jetzt verſtehe ich manches, verſtehe eure 
Fremdheit zueinander, verſtehe jenen Blick damals 
unter dem Eichbaum, der mich ſo ſehr erſchreckte, ver⸗ 
ſtehe, warum ihr vorgeſtern nacht beide fort wart. 
Oh —“ fie drückt beide Hände an die Schläfen, als 
wolle fie das heftig pulſterende Blut beſänftigen — „oh, 
ich bin ganz konfus! Mir iſt zumute, als habe man 
uns beleidigt, Mutter! Tödlich beleidigt!“ 


Madame Arnholm ſchüttelt den Kopf bei dieſen 
letzten, in leidenſchaftlicher Erregung heftig heraus⸗ 
geſtoßenen Worten. Dann wendet ſie ſich zu Ingrid, 
die bewegungslos, wie geiſtesabweſend zum Fenſter 
hinausſtarrt in den Aufruhr der Natur. 


Laſſen Sie uns für kurze Zeit allein, liebes Kind!“ 
Als die Tür ſich hinter Ingrid geſchloſſen hat, eilt 
Gerda auf die Mutter zu. 


„Ich begreife nicht, was du über dieſe Angelegen⸗ 
heit noch zu ſagen haſt, Mutter!“ ruft ſie mit bei ihr 
ungewohnter Heftigkeit. „Keine Entſchuldigung kann 
die Tatſache wegwiſchen, daß unſere Gäſte ſich über uns 
luſtig gemacht haben. Wahrſcheinlich entſinnt ſich der 
Herr Baron Gunnar von Cederſtröm —“ hier kräuſelt 
ein bitterer, verächtlicher, dem lieben Geſichtchen ſonſt 


ganz fremder Ausdruck die Lippen des jungen Mäd⸗ 


chens — „wahrſcheinlich entſinnt ſich der Herr Baron, 
daß wir bisher arme Leute waren und erſt vor kurzem 
ſalonfähig wurden. Nie hätte er ſonſt einen ſo häß⸗ 
lichen, eines Ehrenmannes unwürdigen Scherz gewagt. 
Bei Neureichen' kommt es nicht darauf an. Pah, was 
macht es ſchließlich aus —“ fährt fe mit gemachter 
Gleichgültigkeit fort — „der unpaſſende Scherz fällt auf 
die Herren ſelbſt zurück. Was mich am meiſten betrifft, 
ift, daß Ingrid, meine liebe Ingrid, der ich zugetan bin 
wie einer Schweſter, mit der ich alles, alles, was ich 
beſitze, hätte teilen wollen, daß Ingrid mit im Kom⸗ 
plott war, daß fie —“ 


„Laß Ingrid vorläufig noch aus dem Spiel, Kind!“ 
unterbricht die Mutter ſie ſanft. „Ich habe dir noch 
etwas anderes mitzuteilen.“ 5 


„Noch etwas?“ 
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„Ja, etwas, das diejen ‚unpafjenden Scherz’, wie 
du ihn nennſt, vielleicht in eine andere Beleuchtung 
rücken wird.“ f 

Gerda ſchreitet achſelzuckend zum Fenſter, nimmt 
aus einer Vaſe eine der duftenden roten Roſen und 
zerpflückt mechaniſch die zarten Blütenblätter. Und 
unwillkürlich fällt ihr dabei der Moment des Abſchieds 
ein, als Henrik Scott — nein, der Herr Baron von 
Cederſtröm — ſie um die Roſenknoſpe bat. . 

Ihre Lippen kräuſeln ſich verächtlich. Alles Theater, 
alles Verſteckſpiel, bei dem man nicht weiß, was wahres 
Geſicht iſt, was Maske — bah! 

„Sprich, Mutter! Aber bitte, recht kurz gefaßt! 
Und bedenke dabei, daß nichts, was Baron von Ceder⸗ 
ſtröm tut oder läßt, irgendwie von Bedeutung für mich 
BR 17 Für mich exiſtieren die beiden Herren nicht 
mehr!“ 

Madame Arnholm ſchweigt noch eine Weile. Sie 
weiß nicht recht, wie ſie Gerda das nun Folgende bei⸗ 
bringen ſoll. Ihre kleine Tochter erſcheint ihr plötzlich 
ſo erwachſen, ſo ſelbſtändig — 

„Nun?“ drängt Gerda. „So rede doch, Mutter, 
damit ich die Sache endlich los bin!“ 

„Ja. Ich muß ein wenig ausholen. 
du dich noch deines Vaters, Kind?“ 

„Mein liebes Väterchen? Gewiß. 
fragſt du?“ 

„Er ſtarb, als du noch ganz klein warſt, kaum ſechs 
Jahre alt —“ ; 

„Ich weiß. Aber ich fehe ihn noch ganz deutlich 
vor mir: das freundliche Lächeln, den langen, dunklen 
Schnurrbart, die guten, braunen Augen! Bitte, 
Mutter, bringe dieſe mir teure Erſcheinung nicht mit 
jenen beiden Männern in Verbindung!“ 

! „Doch, mein Kind! Doch! Ich muß es tun! Es 
gehört dazu!“ x 

„Es kommt mir vor wie eine Entweihung!“ 

„Und ift es doch nicht. Komm, mein Kind! 
ſuche, die Sache ganz unparteiiſch anzuſehen! 
neutralen Standpunkt aus! Komm!“ 

Damit ſchlingt die Mutter den Arm um die Tochter 
und geleitet ſie zum Sofa. Und faßt die kleine Hand 
und hält ſie in der ihren, während ſie ſanft fortfährt: 

„Dein lieber Vater und der verſtorbene Baron 
Olaf von Cederſtröm waren Jugendfreunde, wie du 
weißt —“ 

Gerda nickt ſchweigend. ; 

„Cederſtröm hatte nur einen einzigen Sohn, dein 
Vater nur eine einzige liebe, kleine Tochter — folgſt 
du meinen Worten, 9 8 i 


Erinnerſt 


Warum 


Ver⸗ 
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Kind? 
„Ich folge, Mutter.“ i 
„Nach und nach tauchte in den Köpfen der beiden 

Väter der Gedanke auf, die Kinder könnten vielleicht 

ſpäterhin, wenn fie groß find: —“ ; 
Mit einem Ruck macht Gerda ihre Hand frei. 

Ihre Wangen brennen. Ha, ſie beginnt zu begreifen! 

Und fie ſchämt ſich — ſchämt ſich des nun Kommenden. 
„Die beiden Väter wünſchten alfo, ihre Kinder 

möchten dereinſt ein Paar werden,“ fährt Madame 

Arnholm aufs neue fort. „Ich wußte um den Plan. 

Auf dem Sterbelager verſprach ich deinem Vater, wenn 

du erwachſen ſein Cee eine Begegnung zwiſchen dir 

und dem jungen Cederſtröm herbeizuführen, falls ihr 
beide euch bis dahin noch nicht kanntet. Solange wir 
arm waren, hielt ich mich zurück, um nicht in den Ver⸗ 
dacht zu kommen, ich wolle einen reichen Mann angeln 
für meine mittelloſe Tochter. Aeberſah auch die ſchrift⸗ 
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lichen Unterſtützungsanerbietungen des jungen Barons 
von Cederſtröm — der alte war inzwiſchen ebenfalls 
geſtorben — aus dem gleichen Grunde. Aber als wir 
durch den Tod der alten Tante Engſtraat zu Vermögen 
kamen und jener Verdacht hinfällig wurde, da hielt ich 
es an der Zeit, mein dem Vater gegebenes Verſprechen 
zu erfüllen. Ich ſchrieb an Gunnar Cederſtröm und 
lud ihn nach der Waldburg ein —“ 

„Das hätteſt du nicht tun ſollen!“ unterbricht 
Gerda die Mutter haſtig. „Ich begreife dich nicht —“ 

„Du mußt mir ſchon erlauben, allein nach beſtem 
Wiſſen und Wollen zu handeln, mein Kind,“ erwidert 
Madame Arnholm gütig, aber beſtimmt. „Ich hielt 
es eben für richtig. Ich lud Gunnar Cederſtröm ein, 
ohne zu wiſſen, daß er von der Abmachung der beiden 
Väter Kenntnis hatte, ebenſo wie du nichts davon 
wußteſt.“ 

„Und — nun?“ ſtammelt Gerda, bis in die Haar⸗ 
wurzeln rot vor Scham. „Er wußte davon und dachte 
womöglich, auch ich — oh, wie ich mich ſchäme! Wie 
ich mich ſchäme!“ 

„Das brauchſt du nicht, mein Kind. Du haſt nichts 
Unrechtes begangen. And ſelbſt Gunnar Cederſtröm 
erſcheint mir nach reiflicher Ueberlegung jetzt in einem 
anderen Licht. Er ſchreibt ganz offen, daß er, um, wie 
jeder andere Mann, frei um die Liebe des Mädchens 
werben zu können — was iſt dir, mein Kind? Was 
iſt dir?“ 

Gerda iſt aufgeſprungen. Mit glühenden Wangen 
und ſprühenden Blicken, die Hände abwehrend ausge⸗ 
ſtreckt, ſteht ſie vor der erſchrockenen Mutter. 

„Nicht weiter, Mutter!! Erniedrige uns nicht noch 
mehr! Ich werde Sorge tragen, daß dieſer erbärmliche 
Schauspieler, der uns nichts ahnende Frauen jo brutal 
übertölpelte, mir nie wieder unter die Augen kommt! 
Laß mich, Mutter! Verſchwende kein Wort mehr zu 
ſeinen Gunſten. Der Herr mißfällt mir! Ich kann ihn 
nicht leiden! Ich haſſe, ich verabſcheue ihn!“ 

Leidenſchaftlich erregt, ſich überſtürzend, ſpringen 
die Worte von Gerdas Lippen. 

Und im nächſten Moment ſchon iſt fie zur Tür 
hinaus. 

Die Mutter blickt ihr verblüfft nach und ſchüttelt 
den Kopf. 

Iſt das ihre harmloſe, nachgiebige Tochter? Wie 
tief muß ſie ſich in ihrer weiblichen Würde verletzt 
fühlen, daß ſie ſich ſelbſt kaum mehr kennt vor 
Empörung! 

Sie läßt ſich in einen Seſſel ſinken, vergräbt das 
Geſicht in den Händen und denkt nach 

Sollte wirklich das Heiratsprojekt durch Gunnar 
Cederſtröms unüberlegten Streich ein für allemal ge⸗ 
ſcheitert ſein? Und wenn es wirklich ſo wäre — großer 
Gott, was würde dann mit jenem unglückſeligen Teſta⸗ 
ment, von deſſen Exiſtenz bisher noch niemand außer 
ihr Kenntnis hat? 

Ihr Herz hämmert zum Zerſpringen. Sie weiß 
nur zu gut, ſie iſt verpflichtet, das Dokument dem Ge⸗ 
richt zu überliefern. Begeht ein ſchweres Verbrechen, 


wenn ſie es unterſchlägt. Aber kann ſie es übers Herz 


bringen, den verhängnisvollen Schritt zu tun, der ſie 
und ihre Tochter wieder in Armut und Elend zurück⸗ 
ſtößt? Wieviel ſchwerer wird ihnen dies freudloſe 
Leben jetzt fallen, nachdem ſie Reichtum und Wohlleben 
einmal gekoſtet haben? ; 

Ein tiefer Seufzer entringt fih der Bruſt der 
armen Mutter. 
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Oh, hätte fie das Teſtament nie geſehen! Seit jener 
unglückſeligen Stunde, da ſie es fand und es im erſten 
Schreck ihren Händen entfiel, zurück in die Truhe, hat 
ſie ſich nicht entſchließen können, das geheime Gemach 
nochmals zu betreten. Eine unüberwindliche Scheu 
hielt ſie ſtets davon ab: die Scheu des ſchlechten Ge⸗ 
wiſſens. 

Wie oft ſchon wollte ſie hingehen und das wichtige 
Dokument an ſich nehmen! Nicht, um es zu vernichten 
— o nein! Aber um es in ihren Schreibtiſch einzu⸗ 
ſchließen, zu dem nur ſie den Schlüſſel hat. Dann wie⸗ 
der ſagte ſie ſich, am ſicherſten iſt es doch in dem Ge⸗ 
heimkabinett verborgen, von dem kein Menſch eine 
Ahnung hat. Auch ſie wäre ja nie dahintergekommen, 
wenn nicht durch Zufall! Aber könnte nicht der Zufall 
nochmals ſpielen? Könnte er nicht eines anderen 
Schritte denſelben Weg weiſen, wie neulich den ihren? 
Was dann? Oder gar, wenn es einen Menſchen gäbe 
auf der Welt, der das geheime Verſteck kennt? Das 
alte Fräulein Engſtraat ſoll viel geſchwatzt haben. Und 
wer viel ſchwatzt, plaudert auch gern Geheimniſſe aus 
und tut ſich damit wichtig. Wenn die alte Frau viel⸗ 
105% e die Truhe mit ihren Andenken gezeigt 

ütte? 

Der Gedanke, jemand außer ihr könne vielleicht 
von dem Geheimkabinett etwas wiſſen und das Teſta⸗ 
ment finden, regt Madame Arnholm ſo ſehr auf, daß 
ſie in einer plötzlichen Aufwallung von Energie be⸗ 
ſchließt, ihre bisherige Scheu zu überwinden und das 
Teſtament an ſich zu nehmen. 

Gerda iſt in ihrem Zimmer. Ebenſo Ingrid. Das 
Dienſtperſonal in den Geſinderäumen. Kein Auge, kein 


Ohr in der Nähe. À 


Alſo vorwärts! Raſch, ehe der Entſchluß fie wieder 


reut! 

Mit wankenden Knien geht ſie nach der Biblio⸗ 
thek. Taſtet ſie den Gobelin nach dem Hebel ab, der 
die Geheimtür öffnet. Betritt ſie das kleine Gemach. 
Dreht ſie das elektriſche Licht an. Oeffnet ſie zitternd 


vor Erregung die Truhe. . 


Und fährt entſetzt zurück. 
Das Teſtament iſt nicht mehr da! 


XX. 
Der Konflikt vertieft ſich! 


Wie Madame Arnholm zurück in ihr Zimmer ge⸗ 

kommen iſt — ſie wüßte es kaum ſelbſt zu ſagen. 
Alles in ihr iſt in Aufruhr. Ihre Knie zittern. 
Ihre Schläfen pochen. 

Das Teſtament iſt fort! Jemand hat um das Ge⸗ 
heimkabinett gewußt und das Dokument an ſich ge⸗ 
nommen. Barmherzigkeit! 

Madame Arnholm iſt ſo nervös, daß ſie alles ver⸗ 
kehrt macht. Aber Gerda und Ingrid merken nichts 
davon. Beide Mädchen ſind ſo ſehr mit ſich ſelbſt und 
ihren Herzensnöten beſchäftigt, daß ſie blind und taub 
ind für alles andere ringsum. 5 : 

Madame Arnholm grübelt und grübelt, was mit 
dem Teſtament paſſiert ſein könnte. Und ſucht ſich 
damit zu tröſten, daß ſie vielleicht ſelbſt in ihrer da⸗ 
maligen Aufregung es an ſich genommen und irgendwo 
hingeſteckt hat, ohne es zu willen. 

Sie durchwühlt ihren Schreibtiſch, ihre Kommode, 
ihre Schränke. Nichts. SAEN] À 
Das Teſtament bleibt verſchwunden. 

Was tun? Was tun? 
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Sie beginnt das Dienſtperſonal zu beobachten. 
Alles ehrliche, treue Leute! Und wer unter ihnen ſollte 
auch Intereſſe an dem Teſtament haben! 

Auf Ingrid kommt ſie nicht. Wenn das Mädchen 
Kenntnis von dem Geheimkabinett und dem Teſtament 
gehabt hätte, würde ſie es längſt an ſich genommen und 
dem Gericht überliefert haben. 

Immerhin — Madame Arnholm muß mit der Tat⸗ 
ſache rechnen, daß ein Teſtament exiſtiert und daß es 
gefunden worden iſt. Wie ein dunkles Geſpenſt ſteht 
die Verarmung ihr vor Augen. Wer weiß, wie lange 
ſie noch Herrin in der Waldburg ſein wird und Erbin 
von Fräulein Engſtraats übrigem beträchtlichen Ver⸗ 
mögen! 

Und dazu noch Gerdas Starrkopf! 

Beharrlich weigert das Mädchen fiH, über Gunnar 
Cederſtröm zu ſprechen. Wenn fein Name von den 
Lippen der Mutter fällt, verläßt Gerda ohne ein Wort 
das Zimmer. 

Und doch wäre dieſe Heirat das einzige, das 

Gerdas Zukunft ſichern könnte — jetzt, nachdem das 
ſchreckliche Teſtament jeden Augenblick auftauchen kann. 
Auch glaubt die beſorgte Mutter aus Gunnars Brief 
ſtarkes Intereſſe für die Kleine herauszuleſen. Viel⸗ 
leicht ift doch noch nicht alles verloren?? 
f Und nach vielem Ueberlegen und Kopfzerbrechen, 
nach manch ſchlaflos verbrachter Nacht, fegt Madame 
Arnholm ſich endlich hin zum Beantworten von 
Gunnars Brief. 

Zuerſt drückt ſie ihr lebhaftes Erſtaunen, dem auch 
die gebührende Portion Empörung nicht fehlt, über den 
„un verantwortlichen Scherz“ aus — ein Scherz, der 
auch an Bedeutung nicht verliere, wenn — wie der 
Herr Baron andeute — „der Beweggrund ein ernſter, 
guter war“. Dann erklärt ſie, daß ſie Gunnar von 
Cederſtröm verzeihen wolle, um ſeines verſtorbenen 
Vaters und ihres verſtorbenen Gatten willen. And 
daß ſie auch aus dieſem Grunde ſich nicht entſchließen 
könne, den Herzenswunſch der beiden teuren Ver⸗ 
blichenen ſo ohne weiteres über Bord zu werfen. 

Der Schluß des wohlüberlegten Briefes. der ein 
kleines Kunſtwerk an Diplomatie und weiblicher Klug⸗ 
heit iſt und den niemand der ſchlichten Madame Arn⸗ 
holm zugetraut hätte, lautet: 

„Leider ſieht meine Tochter die Sache in einem 
anderen Licht. Sie haben ihr weibliches Emp⸗ 
finden zu tief verletzt. Ich habe mir ſchon die 
größte Mühe gegeben, ſie etwas zu Ihren Gunſten 
umzuſtimmen — vergebens. Sie weigert ſich be⸗ 
harrlich, Sie wiederzuſehen oder auch nur Ihren 
oder Herrn Scotts Namen zu hören. 


Menn Ihnen meine Tochter wirklich gefällt. 8 


wie Sie ſchreiben, wenn Sie ſie lieben lernen und 
ſie für wert halten ſollten, Ihre Gattin zu werden, 
ſo überlaſſen Sie alles der Zeit! Sie hat ſchon 
vieles zuwege gebracht und wird hoffentlich auch 
Gerdas ſo ſchwer verletzten Stolz beſänftigen. 
Dürfte ich mir jetzt noch ein Wort erlauben, 

jo iit es das, daß ich lebhaft wünſche. meine liebe 
Hausgenoſſin Ingrid Ekdal möge glücklich werden. 

Ingrids Neigung zu ihrem Verlobten iſt tief, und 
aus verſchiedenen Anzeichen glaube ich bemerkt zu 
haben, daß auch Ihr Freund ſeine Braut wahr⸗ 
haft liebt. Sollten wirtſchaftliche Sorgen ein 
Hindernis für die Vereinigung der beiden ſein. ſo 
bin ich gewillt. das meinive dabei zu tun. Viel- 
leicht helfen Sie Herrn Scott? 55 5 
ER . . fRortfekung folgt.) 
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Der deulſche Landwirt in Kleinpolen 


Wochenbeilage zum „Oſtdeutſchen Volksblatt“, herausgegeben unter 


Mitwirkung des Verbandes deutſcher landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften in Kleinpolen. 


Die Bedeutung des 
Raltes für die Landwirtſchaft 


Schon unſere Großväter und Urgroßväter 
haben den Wert des Kalkes für unſere Aecker 
gekannt. Weil aber zu jenen Zeiten, wo es 
noch keine oder nur ſehr wenige Bahnſtrecken 
gab, um den Kalk heranzubringen, der Trans⸗ 
port zu teuer und oft unmöglich war, haben 
unſere Vorfahren den Acker gemergelt. Mergel⸗ 
gruben ſind heute noch vielfach vorzufinden und 
mit Steinen vollgefahren. Die Arbeiter waren 
billig, die Pferde hatten im Winter nichts zu 
tun, und ſo wurde, ſoweit er auf dem eigenen 
Felde zu finden war und das Wetter es zuließ, 
d. h. wenn Froſt im Boden war, Mergel aufs 
Feld gefahren. Noch im Jahre 1905 konnte ich 
auf einer früheren Fürſtl. Thurn und Taxis⸗ 
ſchen Domäne den Unterſchied am Getreide von 
auf einem in den 70er Jahren gemergelten Teile 
eines Schlages erkennen. 

Dann kamen die Zeiten, wo unſere Leute nach 
den Zuckerrübengegenden von SachſenSchleſien 
uſw. auswanderten, bei uns daher knapp und 
teuer wurden. Gleichzeitig wurde das Bahn⸗ 
netz ausgebaut und die Frachten wurden billi⸗ 
er. Es ſtellte ſich dann der Bezug von reinem 

alk billiger als die Mergelgewinnung in der 
eigenen Wirtſchaft. 

In den Nachkriegsjahren ſind die Frachten 
wieder in die Höhe gegangen, wodurch auch 
das Kalken fih wieder verteuerte. Auch ift die 
Arbeit des Kalkens bei unſeren Arbeitern ehr 
unbeliebt. Der Kleingrundbeſitzer, der den Kalk 
ſelbſt ſtreuen muß, macht es auch nicht gerne, 
und ſo unterbleibt das Kalken. Die Zufuhr 
des Kalkes mit kalkhaltigen Düngemitteln reicht 
gewöhnlich nicht aus. 
wiederum, wie Superphosphat und ſchwefel⸗ 


ſaures Ammoniak, entziehen dem Acker Kalk, 


und mehrere Jahre nacheinander angewandt, 
verſäuern ſie den Boden. 

Es kann gar nicht genug hervorgehoben wer⸗ 
den, wie bejonders der Kalk für unjere Feld⸗ 
früchte wichtig iſt. Aber auch Menſch und 
Tiere brauchen zum Aufbau ihres Knochen⸗ 
gerüſtes Kalk, welcher dem Körper in der Nah⸗ 
rung zugeführt werden muß. Fehlt der Kalk 
im Acker, ſo werden auch die Ernten nicht ſo 
ausfallen, wie wir ſie auf kalkhaltigem Boden 
erzielen können. Einzelne Früchte wie Klee, 
Raps, Rüben und Hülſenfrüchte gedeihen gar 
nicht oder nur ſehr 1 na und ſelbſt ftarte 
animaliſche Düngung unter Zugabe von, Stick⸗ 
ſtoff kann dem Uebel nicht abhelfen. Unſer 
Boden ift ein lebendes Weſen, er foll ſich in 
teter Tätigkeit befinden, und das kann er nur, 
o lange Kalk im Boden ift. Der Kalk fördert 
das Leben im Acker, die Zerſetzung des Stall⸗ 
düngers, die Ackergare und die Löſung des künſt⸗ 
lichen Düngers. Er bringt Luft in den Boden, 
und iſt von großer Bedeutung für das Gedeihen 
unſerer Feldfrüchte in bezug auf Wachstum, 
Ausbildung der Aehren, Gewicht der Körner, 
Güte und Futterwert des Strohes. Auch Gauer- 
ampfer, Schachtelhalm und andere Unkräuter 
werden nach und nach vom Acker verſchwinden, 

Wie und wann ſoll der Kalk untergebracht 
werden? 5 

Früher wurde der Kalk, ſo wie er aus dem 
Werk kam, aufs Feld gefahren, in gleicher Ent⸗ 
fernung von Reihe zu eihe und in der Reihe 
in kleine Häufchen geſetzt, mit Waſſer begoſſen 
und mit Erde zugedeckt. Der Kalk giie in 
den Häufchen und wurde dann mit der Schippe 
gebreitet. Dieſe Arbeit wurde aber bei dem 

eutemangel und anziehenden Löhnen zu eit⸗ 
raubend und teuer. Man bezog daher den Kalt 

emahlen und jtreute ihn mit der Maſchine. 


Am ſchnellſten und DET ijt es, wenn der 


Kalk von einem oder zwei Männern gleich vom 
Kaſtenwagen herunter mit Schippen geſtreut 


Andere Düngemittel ; 


W 
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wird. Allerdings muß man willen, wieviel 
man auf dem Wägen hat und welche Fläche da⸗ 
mit beſtreut werden ſoll, denn auch die Ma⸗ 
ſchine muß man doch auf das beſtimmte Nuan- 
tum einſtellen. Sehr wichtig iſt es, ihn an 
trockenen windſtillen Tagen zu ſtreuen, und im 
Frühjahr auf bereits im Herbſt gepflügten 
Acker. Den Kalk ſoll man ſofort eingrubbern 
und eineggen. Bringt man den Kalk im Herbſt 
bzw. während oder gleich nach der Ernte auf 
die Stoppel, ſo ſchält man ihn unter. Wir 
haben in früheren Jahren 10—15 Ztr. Kalk pro 
Morgen geſtreut und dieje Gabe jollte für zehn 
Jahre genügen; heute iſt man davon abge⸗ 
kommen und düngt 5—6 Ztr. pro Morgen und 
wiederholt dieſe Düngung nach 3—5 Jahren. 
Selbſtverſtändlich verlangen ſehr ſchwere Lehm: 
böden eine ſtärkere Kalkdüngung. Vielfach iſt 
die Anſicht vertreten, daß leichte Böden eine 
Kalkdüngung nicht brauchen reſp. nicht ren⸗ 
tieren. Ich bin anderer Meinung; auch die 
leichten Böden müſſen gekalkt werden. Ich habe 
geſehen, daß auf einem abgeholzten Waldboden 
ſelbſt Lupine nicht wachſen wollte, und daß dort, 
nachdem 2—3 Jahre mit geringen Mengen ge⸗ 
kalkt wurde, heute der ſchönſte Roggen wächſt. 

Man ſieht heute ſopiel Felder, wo Sauer⸗ 
ampfer in Maſſen wächſt, Klee nur wenig und 
dürftig, dort fehlt natürlich der Kalk. Der 
Scheideſchlamm aus den Zuckerfabriken mag ein 
Erſatz fein, aber doch nur in der nächſten Um⸗ 
gebung der Fabrik, wo er mit eigenen Geſpan⸗ 
nen geholt und gleich aufs Feld gefahren wer⸗ 
den kann. Bei weiteren Strecken oder bei Bahn⸗ 
fracht iſt er ſchon zu teuer. Auch dürfte er heute 
bei dem gedroſſelten Rübenanbau ſeltener ſein. 
Man betrachte nur ein friſch gekalktes Getreide⸗ 
feld; der Stand der Früchte wird geſünder, das 
Wachstum ein viel freudigeres ſein. 

Ein alter Landwirt in den 8ber Jahren des 
vorigen Jahrhunderts, mein früherer, Vorge⸗ 
ſetzter, behauptete, daß der Mehrertrag auf ae- 
nügend kalkhaltigem Boden, bei Weizen 4 bis 
6 Ztr., bei Roggen 2—3 Ztr. und bei Hafer bis 
zu 8 Ztr. pro Morgen beträgt. Ich habe in 
meiner Praxis nicht Gelegenheit gehabt, dar⸗ 
aufhin Verſuche anzuſtellen, aber glaube es 
gern. Ich hoffe, mit obigem etwas zur Er⸗ 
kenntnis der Wichtigkeit des Kalkens bei un⸗ 
ſerem Kleingrundbeſitz beigetragen und zur Be⸗ 
folgung angeregt zu haben. V. K. 


Obſtbäume verlangen reichliche 
Kalidüngung 

Die reichſten Ernten der wundervollſten 
Früchte habe ich alljährlich bei einem erfahre⸗ 
nen alten Obſtzüchter geſehen. Die Bäume er⸗ 
hielten aber jedes Jahr, und zwar bis in den 
September hinein, ſtarke Kaligaben, allerdings 
ſtark verdünnt mit Waſſer und Jauche. Eine 
flüſſige Düngung hat gerade bei Kaliſalzen erft 
zur richtigen Zeit vollen Erfolg. Bei Trocken⸗ 
heit kommen ſie vielfach überhaupt nicht recht⸗ 
eitig zur Wirkung oder können ſogar ſchaden. 

ir müſſen ferner bei Objtbäumen einen ganz 
anderen 1 anlegen als bei den meiſten 
einjährigen Kulturpflanzen. Hier ift es die 
rieſige doppelte Leiſtung der gleichzeitigen Ent⸗ 
wicklung der Früchte und Blütenknoſpen für 
die folgende Ernte, die gerade in den Sommer⸗ 
monaten ganz außerordentliche en an 
den Nährſtoffvorrat des Bodens ſtellt. Fehlt 
dieſer und zugleich auch die nötige Feuchtigkeit, 
dann tragen die Bäume meiſt nur alle zwei 
oder drei Jahre. Hiergegen weiſen beſonders 
kalireiche Böden faſt alljährlich reiche Ernten 
von Qualitätsobſt auf, wenn den Bäumen gleich⸗ 


zeitig auch die anderen Nährſtoffe ſowie genü⸗ 


gend Feuchtigkeit zur Verfügung ſtehen. 

Die Annahme, daß die meiſten Lehmböden 
an ſich ſchon 1 ſind, um namentlich bei 
Obſtbäumen eine beſondere a ent⸗ 
behren zu können, hat ſich durch zahlreiche Unter⸗ 


wirtschaftlicher Genossenschaften in Polen, 


| : Ueberdies ijt es 
im Qualitätsobjtbau — und nur ein ſolcher 
hat angeſichts der allgemeinen Geſchmacksver⸗ 
wöhnung und der auch qualitativ bedeutend ge⸗ 
ſteigerten Auslandseinfuhr in Zukunft noch Be⸗ 
deutung — wie in der Tierzucht. Keinem den⸗ 
kenden Tierzüchter dürfte es heute noch ein⸗ 


ſuchungen als falſch erwieſen. 


fallen, ſeine wertvollen Tiere nur auf Erhal⸗ 
tungs⸗, nicht aber auf Leiſtungsfutter zu ſtellen. 
Im Obſtbau iſt die Sache aber viel ſchlimmer, 
inſofern, als durch die langjährige intenſive 
Kultur unſerer hochgezüchteten Nutzpflanzen dem 
Boden überaus große Mengen an Kali entzogen 
wurden. And gerade die Bäume brauchen dies 
nicht nur für einen kräftigen, geſunden Wuchs 
und eine volle Belaubung, die dadurch gegen 
Krankheiten und Schädlinge, beſonders gegen 
die Blutlaus, widerſtandsfähig werden, ſondern 
noch mehr für Zuckergehalt und Wohlgeſchmack 
der Früchte. Bei Rüben iſt ja die Steigerung 
des Zuckergehaltes durch Kali genau feſtgeſtellt. 
Die abweichenden Urteile über viele Apfel⸗ 
ſorten, die Klagen über den faden, ſauren Ge- 
ſchmack ſind ſicher auf Mangel an Kali zurück⸗ 
zuführen. Es iſt aber ausſchlaggebend, daß 
dieſer Nährſtoff zur richtigen Zeit und ebenſo, 
daß er nur in Verbindung mit anderen Stoffen 
zur vollen Geltung kommt und daß dieſe Wir⸗ 
kung nicht durch das Fehlen jeder Bodenbear⸗ 
beitung bzw. eine dichte, undurchläſſige Gras- 
narbe, aufgehoben wird. Wo alſo Kali fehlt, 
gebt ihn im Winter. 


Mitteilungen 


dur Beachtung 


Gerichtsklagen gegen Schuldner in unſeren 
Genoſſenſchaften dürfen unter keinen Umſtänden 
im Namen des Kaſſenwarts oder eines Ver⸗ 
waltungsmitgliedes. ſondern müſſen im Auf⸗ 
trage der Genoſſenſchaft geführt werden. An⸗ 
dernfalls ſetzt ſich die Genoſſenſchaft der Gefahr 
aus, daß ihre Forderung als Privatforderung 
des Kaſſenwarts oder des Verwaltungsmit⸗ 
gliedes behandelt und damit vor das Schieds⸗ 
gericht gebracht wird, dem bekanntlich Kredit⸗ 
genoſſenſchaften nicht unterliegen. Abgeſehen 
davon iſt die Führung der Klage als Privat⸗ 
forderung nicht zuläſſig, weil dies nicht den 
Tatſachen entſpricht und die Folgeerſcheinungen, 
z. B. beim Ableben des Klagenden, die Ge- 
noſſenſchaft in nicht abſehbare Schwierigkeiten 
bringen können. Verband. 


Börsenbericht 


1. Dollarnotierungen: 


23. 11. 1933 priv. Kurs zł 5.32 5.34 
DA uit 10335, „ „ 5.43 5.45 
e e 21989245, 58 5 
, e e, 552 
28 UURS a „ „ 5.72 5.68 
29 RT 5 
2. Getreidepreise p. 100 kg vom 29. 11. 1933: 
Loco boss 
Verladestat. Lwöw 
Weizen v. Gut 19.75—20.25 


Weizen Samldg.. 17.00 17.50 18.50—19.00. 


Roggen einheitl., 14.75—15.25 
Roggen Samldg.. 13.00—13.25 14.25—14.50 
Mahlgerste ..... 11.50— 11.75 
Hafer v. Gut ... 10.25 — 10.75 11.75—12.25 
Weizenkleie .... 8.25— 8.50 9.50—10.00 
Roggenkleie .... 8,00— 8,25 


3. Molkereiprodukte im Großverkauf: 

Vom 23. bis 30. 11. 1933: Butter Block 
3.10 21, Kleinpackg. 3.30 zł, Sahne 24% 
1. 21, Milch 0.23 zt. 

Mitgeteilt vom Verband deutscher land- 


Lwów, Chorazezyzna 12. 


Beim Bauern hat die in den Kriegs- und 
Nachkriegsjahren betriebene Abkehr von dem 
alten anden Bauerngeiſt viel mit zur Er⸗ 


ſchütkerun des ganzen Berufs: 
ſtandes beigetragen. Wenn in a 
Zeiten jeder echte Bauer es als ganz ſelbſtver⸗ 


ſtändlich betrachtete, ſeinen von den Vorfahren 
IN ererbten Beſitz auch fih und feinen Nachkommen 
uu erhalten, glaubte in neuerer Zeit jo mancher 
iR mehr und mehr vom Materialismus angeſteckte 
j Bauer aus feinem Beſitz ein reines Handels- 
objekt machen zu können. Die Folgeerſchei⸗ 
nung davon war eine immer größeren Um- 
fang annehmende ungejunde Preisſtei⸗ 
gerung, die dann zwangsläufig zu einer im⸗ 
mer größer werdenden allgemeinen Ver⸗ 
0 ng des Bauernbeſitzes führen, und 
ei einem 14 Verjagen der künſtlichen 
Hochhaltung der Preiſe für l[dw. Produkte zu 
einer wahren Exiſtenzkataſtrophe für die ganze 
Bauernſchaft ſich auswirken mußte insbeſon⸗ 
dere, wenn dann ne des noch eine rück⸗ 
ſichtsloſe Ueberlaſtung des Bauernhofes mit 
Steuern und Abgaben hinzukam. 


Der Bauer ift und bleibt der Urquell 

eines jeden Staates, und wie ſehr das ganze 

Wirtſchaftsleben im Staate zugrunde gerichtet 

werden kann, wenn dem Bauern jede tie 

ſtenzmöglichkeit genommen wird, hat man ja 

unter dem marxiſtiſchen Regime in Deutſch⸗ 
land zur Genüge geſehen. 


Der deutſche Bauer im Reich ift jetzt wieder 
mit der Scholle verknüpft. Er iſt wieder zur 
AUrzelle des deutſchen Volkslebens geworden, 
und mit dem Wiedererwachen ländlicher 
Bräuche und Trachten wird auch er wieder 
mit zum Träger völkiſcher Kultur 
werden. 

Schon immer galt der qü mit feiner Scholle 
verwachſene Bauer als das Kennzeichen der 
Beſtändigkeit, Treue und Heimat⸗ 
liebe. 

Mit jedem Lebensjahr verwächſt er inniger 
mit ſeinem Grund und Boden. Sein ganzes 
Wirken, die Erziehungsgrundſätze ſeiner Kin⸗ 
der, ſeine Gefühle und Anſchauungen, fein wirt- 
chaftliches Denten, fie alle find eng mit feinem 
eſitz verwoben. Ja, der Beſitz ift ein Stück 
leines Lebens, ein Teil ſeines eigenen 
chs und gleichſam ein Glied ſeiner Familie. 
ine Trennung von ihm Ei den Bauern faſt 
ebenſo hart wie der Verluſt eines Familien⸗ 
mitgliedes. 

Es iſt etwas Ehrwürdiges um die Erhaltung 
des 19 1 5 auf dem ſchon die Ahnen tätig ge- 
weſen ſind und der ihre Freuden und Leiden, 
den Gang ihres Daſeins von der Wiege bis zum 

Grabe geſehen hat. Wenn Familie, Haus und 
Arbeitsſtakte im Laufe der Zeiten ſo feſt mit⸗ 
einander Pildet ich wie es beim Bauern der 
Fall iſt, bildet ſich jene pe e Familien⸗ 
überlieferung aus, welche die Keimzelle der 
wahren Volkskultur iſt. 

Alle Seiten des 1 Lebens ſind edel 
t und naturnah 


Heute aber ſteht der deutſche Bauer zum 
Glück der ganzen Nation vor dem Beginn einer 
eiſtigen iedergeburt. Alles, verſchüttetes, 

King! verloren geglaubtes bäuerliches 

Kulturgut Ian wir überall auftauchen. 

Wir ahnen erſt jene Schätze, weil wir noch nicht 

ie e ſehen, die das wiederauferſtandene 


alten, geſunden 1 der 


wur 


Kulturleben des deutſchen Bauern gehen wird. 
Aber wir bemerken, wie die Ueberſchätzung der 
Städte einer ben Auffaſſung Platz macht, 
und wie in dem Erwachen des dörflichen Le⸗ 
bens auch den Stadtbewohnern kulturelle Werte 
zuſtrömen. 

Mit dem Schaffen erhält der Bauer das er⸗ 
hebende Gefühl, nicht nur für ſich und die 

einen, ſondern auch für ſein Volk und Vater⸗ 
land unmittelbare Leiſtungen zu vollbringen. 
Als freier Mann auf freier Scholle 
hat er ein Selbſtbewußtſein, wie es nur in 
wenigen Berufsſtänden zu finden iſt. Dieſes, 
gepaart mit dem Stolz eines geſunden Men⸗ 
ſchen, gibt ihm die Kraft, ſelbſt durch trübe 
Zeiten aufrecht hindurchzugehen und nicht ein⸗ 
zugeſtehen, wenn es ihm ſchlecht geht. 

Wenn der deutſche Bauer im Mutterlande 
nunmehr nach voraufgegangenen langjährigen 
8 b Kämpfen und Anterdrückungen wieder 

ie volle Anerkennung und are: gericht, jo 
ſind wir Bauern hier in der Republik Polen 
von dieſer vollen Anerkennung und Wert⸗ 
ſchätzung unſeres Bauernſtandes noch weit ent⸗ 
fernt. Trotzdem in letzter Zeit ſtaatlicherſeits 
auf manchen Gebieten ſich bereits der Wille 
zum Smug des Bauernſtandes bemerkbar 
machte, ſo war von einer tatſächlichen Hilſe 
und Wiedergutmachung des dem Bauernſtande 
in den langen Jahren zugefügten Schadens bis 
jetzt noch ſehr wenig zu ſpüren. ; 

Deshalb find wir deutſche Bauern gezwungen, 
mit Hilfe einer ſtraffen Berufsorgani- 
jatton den Kampf um unjere Exiſtenz und 
Gleichberechtigung in altbewährtem zähen 
Bauerngeiſte o 94 Bei dieſem ſchwe⸗ 
ren Daſeinskampfe des Bauernſtandes muß ſich 
jeder deutſche Bauer verpflichtet fühlen, mit in 

ie erſten Reihen einzutreten. Faule Ausreden 
können nicht mehr anerkannt werden. Wer 
jetzt noch fernſteht, zeigt damit einen ſo gerin⸗ 
gen Berufsſtandgeiſt, daß wir ihn in Zukunft 
als eind unſeres Bauernſtandes 
behandeln müſſen. Nur durch r ic des 

ich offen⸗ 
bart in wahrhaft chriſtlichem Familien⸗ 
inn, größter e aTeg Einfach⸗ 
eit, Beharrlichkeit und Gradheit, 
werden wir deutſche Bauern jetzt und auch in 
Zukunft all die beſonderen Schwierigkeiten in 
dem harten Exiſtenzkampfe überwinden können. 
So wollen wir denn als deutſche Bauern in 
voller Aufrichtigkeit auch mit angu beitragen 
elfen, daß die große Kluft, die zwiſchen 
tadt und Land und Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer durch den großen Klaſſen⸗ 
a in den Nachkriegsjahren hervorgerufen 
e, wieder beſeitigt wird. 

Der Bauer ift von jeher zu genügſam ge- 
weſen, als daß er für ſeinen erufsſtand mehr 
beanſpruchte, als er anderen Berufsſtänden ent⸗ 
ſprechend deren Bedeutung im Wirtſchaftsleben 
nicht zuzugeſtehen bereit wäre. 

All den Stadtbewohnern, die den 
gen e noch nicht entſprechend zu würdi⸗ 

en wiſſen, müſſen wir Bauern bei jeder ſich 

ietenden Gelegenheit klarzumachen verfuchen 
daß auch der Städter gleich dem Bauern ſich 
eine gewiſſe Genügſamkeit auferlegen muß; 
denn wenn der Bauer bei den e Wirt⸗ 
ſchaftsverhältniſſen in langer ſchwerer Tages⸗ 
arbeit nur dürftig ſeinen und ſeiner Familie 
Lebensunterhalt verdient ohne noch an irgend⸗ 
welche koſtſpieligen Vergnügungen und Genüſſe 
denken zu können, ſo muß auch der Teil der 
Städter, der bisher teilweiſe übertriebene und 
unſozigle Einkommensanſprüche ſtellte, fih zu 
einer Mäßigung verpflichtet fühlen. 

Wenn dieſe Gl allerſeits erſt vorherrſcht, 
dann wird aller Klaſſenhaß von ſelbſt ver⸗ 


ſchwinden, und wir kommen auch zu der jo jehr 


benötigten Zuſammenfaſſung aller Beru sitände 
zu einer wahre eutſchen olks⸗ 
gemeinſchaft. ö EN i 
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Zurück zum alten, geſunden Bauerngeiſt! 


Lolge Só 


Praxis 
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Himbeer -Heupflanzungen 


Alle 14 bis 18 Jahre iſt eine Himbeerpflan⸗ 
zung verlegungsbedürftig. Sie hat ihre Schul⸗ 
digkeit getan und ſollte an anderer Stelle er⸗ 
neuert werden. Weil die Waldhimbeerpflanze 
in oft ſehr armen Böden vorgefunden wird, ift 
die Aufſaſſung verbreitet, man müſſe auch der 
Edelhimbeere der Gärten einen armen Standort 
geben. Das iſt grundfalſch. Höchſte Er⸗ 
träge erntet man nur in gehaltreichen, 
recht feuchten, möglichſt ſchwerlehmigen 
Böden. Je beſſer die den Vorfrüchten zuteil 
gewordene Düngung, je tiefer und ſorgfältiger 
die Bodenbearbeitung vor Neuanlage der Kul⸗ 
tur, deſto zuverläſſiger und beſſer ſind die Ern⸗ 
ten. In einem zu trockenen Boden zerbröckeln 
manche Sorten beim Ernten, fallen auch vor⸗ 
zeitig bei der leiſeſten Erſchütterung der Sträu⸗ 
cher zu Boden, ſo daß die Ernte dreifache Zeit 
koſtet und viele Früchte überhaupt verloren 
gehen. Beſte Sorte iſt heute „Preußen“. Sie 
wird nicht von der Rindenfleckenkrankheit be⸗ 
fallen, die andere ſehr gute Sorten (Marlbo⸗ 
rough) ſtark ſchädigt und deren Erträge vermin⸗ 
dert. „Preußen“ bedarf auch nicht des zeit⸗ 
raubenden Aufbindens der Ruten, da ſie dieſe 
ohnedies ſtraff aufrecht trägt. Beſte Pflanzzeit 
iſt der Herbſt. Nur wenn man eine wirklich 
gute, ertragreiche Sorte hat, ſollte man eigenes 
Pflanzgut gewinnen und verwenden, anderen⸗ 
falls iſt der Bezug vorteilhafter. Als Pflanzgut 
dienen die Ausläufer älterer Tragpflanzungen, 


die abgeſtochen, auf etwa 20 Zentimeter Trieb, 


20 Zentimeter an der Wurzel gekürzt werden 
ſollen. Hierbei meide man aber die ſchwachen 
Wurzelſchößlinge, wie ein ſolcher in unſerer 
Zeichnung abgebildet iſt. Kenntlich iſt dieſes 
unbrauchbare Pflanzgut vornehmlich auch an 0 
den nur gewiſſermaßen angedeuteten Trieb⸗ 
knoſpen. Der gute, kräftige Pflänzling zeigt 


isbwoch fi u 


dagegen robuſte, oft bereits geſtreckte Knoſpen, 
die beim Setzen ſorglich behütet werden mijjen. 
Der Verluſt einer jeden vermindert die Ausſicht 
auf ſchnelles Anwachſen und üppigen Austrieb. 
Im Garten kann man in Reihenabſtänden von 
etwa 1,20 Meter ſetzen, engerer Stand iſt fehler⸗ 
aft und vermindert das rnteergebnis. Inner⸗ 
alb der Reihen nimmt man 45—55 Zentimeter 
le In zwei bis drei Jahren ſind die 
Pflanzen jeder Reihe zu einem fortlaufenden 
Kamm zuſammengewachſen. Wer Himbeeren er⸗ 
werbsmäßig im großen anbaut und die Bea: 

beitung mi Maſchinen vornimmt, pflanzt 

lich nicht unter 2 Meter Neihengbſtan 
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Schiffsunfall der „Deutſchland“ 

Der Hapagdampfer „Deutſchland“ ſtieß, als 
er im Hafen von New⸗York ankam, mit dem 
Dampfer „Munargo“ in der Nähe der Freiheits⸗ 
ſtatue zuſammen. Obwohl der Kapitän der 
„Deutſchland“ das Kommando „Volldampf zu⸗ 
rück“ gegeben hatte und den Anker fallen ließ, 
fuhr der Hapagdampfer doch mit ziemlicher 
Gewalt mitſchiffs Backbord in die „Munargo“ 
hinein. Die „Munargo“ wurde mit ſchwerer 
Schlagſeite in der Nähe der Freiheitsſtatue auf 
Grund geſetzt. Die „Deutſchland“ hat von dem 
Zuſammenſtoß einen über der Waſſerlinie ein⸗ 


gedrückten Bug davongetragen. Sie konnte nach 


halbſtündigem Beilegen unter eigenem Dampf 
nach dem Landungspier fahren. 


Der Storch in der Flugkabine 


„Der erſte Fall einer Geburt im Flugzeug hat 
fih diefer Tage in Kanſas⸗City ereignet. Das 
freudige Ereignis trug ſich während eines Flu⸗ 
ges zu, der von einem Krankentransport⸗Flug⸗ 
zeug zurückgelegt wurde. Die Maſchine landete 
N in Kanſas⸗City. Hier machte aber der 

ilot die überraſchende Feſtſtellung, daß er einen 


Geburt gut überſtanden und ihr Geſundheits⸗ 
uſtand läßt nichts zu wünſchen übrig. Die 
Fluggeſellſchaft hat es ſich nicht nehmen laſſen, 
ihrem jüngſten Paſſagier ein nettes Geſchenk zu 
machen. Daß es diesmal ohne übliche Inter⸗ 
views abging, iſt nur dem Umſtand zu ver⸗ 
danken, daß der kleine Luftikus noch nicht in 
der Lage war, den Neportern Rede und Ant⸗ 
wort zu ſtehen. 
LJ 
Zwei Flieger von Menſchenfreſſern 
ermordet i 
„Petit Journal“ meldet aus Dakar, daß zwei 
franzöſiſche Militärflieger, die Ende Juni wäh⸗ 
rend eines Tornados über Dakar abgetrieben 


wurden und in Tue ee notlanden 


mußten, von dort hauſenden Kannibalen er⸗ 
mordet und verzehrt worden ſeien. Die Ein⸗ 
geborenen, die vernommen wurden, weigern 
ſich, irgendwelche aufklärenden Angaben über 
den Verbleib der beiden Flieger zu machen. 
Man hat aber die Gewißheit, daß ſie in die 
Hände von Menſchenfreſſern gefallen ſind. 
* 
Einbrecher beim ſchlafenden Gerichtsarzt 


Viel Humor bewieſen Prager Einbrecher, die 
in der Sonntagnacht in die Villa des bekann⸗ 


nenen 
22 „ 


| 
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Was in der Welt geschah 


ten Prager Polizei» und Gerichtsarztes Dr. 
Knobloch einbrachen und, während der Polizei⸗ 
funktionär ſchlief, die Akten durchſtöberten und 
währenddem aus den in Küche und Keller vor⸗ 
handenen Vorräten des Polizeiarztes ein klei⸗ 
nes Gelage veranſtalteten. Offenbar handelte 
es ſich für ſie nur um Akten; ſie ließen Wert⸗ 
gegenſtände unberührt. Als ſie ihr Studium 
beendet hatten, legten ſie auf die Akten oben⸗ 
auf eine gut gelungene Karikatur des Polizei⸗ 
arztes im Bett. Die zwei Wachhunde Dr. Knob⸗ 
lohs fand man dann am nächſten Tage trau- 
rig winſelnd, aber ſonſt geſund in den Straßen 


einer Prager Vorſtadt. Welche Akten abhanden f 


gekommen find, weiß man vorläufig nicht. 
k 


Totenftadt aus der Römerzeit entdeckt 


In der Sologne, einer Landſchaft ſüdlich der 
Loire, auf der Straße zwiſchen Blois und Cha- 
teau Roux, iſt eine rieſige Totenſtadt aus der 
Römerzeit entdeckt worden. Die Gelehrten 
haben ſchon über 100 Gräber geöffnet und da⸗ 
bei zahlreiche Wertgegenſtände, Münzen, Waf- 
e aller Art aus der Zeit Cäſars ge⸗ 
unden. \ re 


Einen erfreulichen Erfolg a Hand⸗ 
werks meldet die Deutſche Kolpingsfamilie. Aus 
Buenos Aires, der Hauptſtadt Argentiniens, 
erhielt ſie Nachricht von zwei einſtigen deut⸗ 
ſchen Geſellen: Karl Mayer und Chriſtian 
Schmid. Beide erlernten in ihrer Heimat das 
Friſeurhandwerk und wanderten nach abge⸗ 
ſchloſſener Fachausbildung nach Südamerika 
aus. Heute melden ſie, daß Mayer bei einem 
Preisfriſieren die goldene Medaille nebſt 
Diplom als erſten Preis erhalten hat. Schmid 
iſt mit der erſten Anerkennung außer Kon⸗ 
kurrenz und dem 4. Preis ausgezeichnet wor⸗ 
den. — Ein Beweis für deutſche Gründlichkeit 
und deutſchen Fleiß im Ausland. 


°. „„ 


Schwere Strafen für Betrüger 
am Winterhilfswerk 

Das Magdeburger Schöffengericht verurteilte 
im Schnellverfahren den 40 Jahre alten Buch⸗ 
binder Göllner zu zwei Jahren Gefängnis und 
drei Jahren Ehrverluſt, weil Göllner vor 14 
Tagen es verſtänden hatte, als er SA⸗Dienſt 
im Winterhilfswerk tat, Kohlengutſcheine der 
Winterhilfe an ſich zu bringen und dann in 
SA⸗Aniform verſucht hatte, dieſe Scheine zum 
Preiſe von 30 Pfennigen für das Stück unter 
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der Hand zu verkaufen. Göllner war am glei- 
chen Abend noch von der ES feſtgenommen und 
am nächſten Tag aus der SU wie auch aus der 
Partei entfernt worden. 


Malaria tötet ein Schiff 


Der ſchwediſche 1400-Tonnendampfer „Elſie“, 
der, aus Weſtafrika kommend, in Liſſabon ein⸗ 
gelaufen iſt, hatte nur noch vier Mann an 
Bord. Die übrigen achtzehn Mann der Be⸗ 
ſatzung — Offiziere und Mannſchaften — ſind 
auf dem Wege von Afrika alle der Malaria 
zum Opfer gefallen. 


Siebzehn Zigeuner von Wölfen zerriſſen 


Von einem grauenhaften Ueberſall wilder 
Wölfe auf flüchtende Zigeuner, der ſich dieſer 
Tage in einem dichten und undurchdringlichen 
Hochwald in Bosnien ereignet hat, und bei 
dem 17 Menſchen von den ausgehungerten 
Beſtien buchſtäblich zerriſſen wurden, berichten 
Meldungen aus der ſerbiſchen Hauptſtadt. 

Die Zigeunerkarawane, die von dieſem tra⸗ 
giſchen Ende ereilt wurde, beſtand aus zwei 
Familien; ſieben Erwachſenen und zehn Kin⸗ 
dern, im Alter von ſechs Monaten bis zu zwölf 
Jahren. Da die Zigeuner in der Ortſchaft 


| el 0 115 als bei ſeinem Aufſtieg. * 1 in 1750 ed e 
isi er klei ii tte i K z atten, angehlih verſchiedene Einbrü un 
| Tabine das Licht der Melt erbiict Soosi ue deutſche Handwerker im Ausland Diebſtigte ausgeführt Hatten, machte K9 eine 
Mutter als auch das Kind haben die „hohe“ preisgekrönt Streife von ſechs Gendarmen zu ihrer Ver⸗ 


folgung auf. Als die Flüchtenden nun merk⸗ 
ten, daß die Polizei hinter ihnen her war, ent⸗ 
ſchloſſen ſie ſich, die Flucht durch die dichten und 
moraltigen Wälder von Krnina fortzuſetzen, 
wohl in der Hoffnung, ſich dort am beſten den 
Blicken der Verfolger entziehen zu können. 
Dieſer Entſchluß ſollte ſie das Leben koſten. 

Als die Gendarmen am nächſten Morgen, 
nachdem ſie vorübergehend die Fährte der 
Fliehenden verloren hatten, in einer Lichtung 
des Waldes an eine Stelle kamen, wo die 
Zigeuner ihr eiliges Nachtlager aufgeſchlagen 
hatten, bot ſich ihnen ein gräßlicher Anblick. 
Ueberall war die Erde, die zum Teil ſchon von 
einer dünnen Schneeſchicht überzogen war, von 
großen Blutlachen bedeckt. Neben den Wagen, 
an deren Deichſeln noch die blutigen Fleiſch⸗ 
fetzen der vorgeſpannt geweſenen Pferde hin⸗ 
gen, lagen überall Kleiderfetzen, menſchliche und 
kieriſche Knochenreſte und Glieder herum. Df- 
fenſichtlich ſind die Zigeuner im Schlaf von 
einem Rudel hungriger Wölfe, deren Spuren 
man überall im Schnee und Schlamm feſtſtellen 
konnte, überfallen worden. Die Beſtien haben 
dann eine wahre Orgie gefeiert, und nicht eher 
geruht, bis alles zerriſſen und zerfetzt war. 
Auch aus anderen Gegenden Bosniens wird 
von immer häufigeren Aeberfällen durch Wölfe 
berichtet. 


Ane 
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8 zu einer uneinnehmbaren Feſtung wurde. 


Bergleich. „Es muß doch 
eigentlich nicht leicht ſein, wenn 
man wie unſer Pfarrer jahraus, 
Jjahrein jeden Sonntag eine Pre- 
digt halten muß. Daß ihm nur 
mit der Zeit der Stoff nicht aus- 
geht.“ — „So ſchwer kann das 
nicht ſein. Meine Alte hält mir 
jede Nacht eine und noch nie iſt 
ihr der Stoff ausgegangen.“ 

* 

A Ausweg. „Schenken Sie mir 

doch einen Kuß, Fräulein Miezi!“ 
„Das iſt völlig ausgeſchloſſen!“ 
„Dann pumpen Sie mir wenig- 
ſtens einen bis zum nächſtenErſten, 
ich gebe ihn dann zurück!“ —, Dar- 
über läßt ſich eher reden!“ 


* 


Geborgen. Baumann, an⸗ 
geſäuſelt in fein Hotel torkelnd, 
verwechſelt die Türen und fällt 
in das falſche Zimmer, wo ihn 
eine energiſche Dame ſofort mit 
einem Regenſchirm vermöbelt. 
Baumann lächelt verklärt: „Gott 
ſei Dank, ich bin zu Hauſe!“ 

} * 
Wieder etwas aus dem 
Muſterreſtaurant. Der 

Gaſt ſchreit: „Kellner! Eine Fliege 

ijt in dieſer Butter!“ — Der Rell- 
ner entgegnet ruhig: „Geht mich 
nichts an. Erſtens iſt das keine 
Fliege, zweitens iſt das keine 
© Butter und drittens ift das nicht 
mein TCiſch.“ 

* 

Der kluge Vater. „Was 
meinſt du, Vater, ſoll ich Augen- 
arzt oder Zahnarzt werden?“ 
fragte der Sohn und erhielt die 
Antwort: „Zahnarzt, mein Sohn; 
der Menſch hat nur zwei Augen, 
aber zweiunddreißig Zähne!“ 


* 


Sicherheit. „Sie können 
doch gewiß Auto fahren?“ — 
„Davon verſtehe ich gar nichts.“ 
„Ausgezeichnet. Erweiſen Sie 
mit alſo einen Dienſt und bleiben 
Sie ein wenig bei meinem Wagen. 
Ich bin in einer Viertelſtunde 
wieder zurück.“ 
¥ 5 3 5 * 
Kindererziehung. 
Tante Hanna macht beim Kaffee- 


Mütter ſollten ihre Kinder gegen- 
tig austauſchen.“ —, Aber war- 
un?“ fragten die Kaffee- 
en. — „Alle Mütter wiſſen 
ier ganz genau, wie anderer 
ne a, en 


müßten! 


ch folgenden Vorſchlag: „Alle 
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Auskunft. „Welche Papiere 
ſind alle zur Eheſchließung not- 
wendig?“ — „Der Caufſchein, der 
Geburtsſchein und viele Wert- 
papiere.“ 

* 


Andeutung. „Ich arbeite 
jetzt an meinen Erinnerungen.“ 
— „Sind Sie da ſchon bis zu der 
Zeit gekommen, wo ich Ihnen 
einmal zweihundert Franken 
borgte?“ 


— —— H— 


rege 


Humor der Woche. 


Der raffinierte Dompteur. 
„Alſo Sie find der berühmte Löwen- 
dompteur! Entſchuldigen Sie — aber ich 
habe Sie mir ganz anders vorgeſtellt — 


mor fo mager und dünn.. 


„Tja, lieber Mann, das ift eben das 
Raffinierte bei mit! Die Löwen warten 


immer, bis ich dicker werde!“ 
* 

Der Mieter liegt auf dem Sofa 
und ſchnarcht. — Plötzlich kommt 
die Wirtin hereingebrauſt, rüttelt 
ihn auf: „Um Gottes willen, Herr 
Meyer, unſere Elli hat ein Gläs- 
chen Tinte ausgetrunken.“ — 
Herr Meyer erwiderte: „Entſetz⸗ 
lich! Was macht man da bloß? 
Halt: ich hab's: Laſſen Sie ſie ein 
paar Löſchblätter hinterher eſſen.“ 


* 


Der Tierfreund. 


„Wie, Herr Gieſekorn? Sie, 
der Präſident des Tierſchutzver— 
eines, gehen auf die Jagd?“ 

„Warum 1 . . denn 
1 


Keine Nachfrage. „Ich 
biete Ihnen ein Haus, Perlen, 
Brillanten und meine Liebe an.“ 
„So anſpruchsvoll bin ich nicht.“ 

* 


Mildernder Amſtand. 
Richter: „Angeklagter, ſtimmt das, 
daß Sie den Kläger einen Adioten 
genannt haben?“ — Angeklagter: 
„Jawohl, aber ich bitte um mil- 
dernde Umſtände, wegen meiner 
Wahrheitsliebe.“ 


* 


Radikal. 


Einem ſehr beleibten 
und außerordentlich be- 
quemen Herrn wird vom 
Arzt körperliche Bewe- 
gung vorgeſchrieben. Er 
verſpricht auch, das in 
feinem Keller lagernde 
Klafterholz eigenhändig 
auf den Hof zu ſchaffen 
und zu zerſägen. Als 
der Arzt einige Tage 
darauf nach feinem Be- 
finden fragt, erwidert 
er, daß er ſich ſehr wohl 
fühle. 

„Denken Sie nur, Herr 
Doktor, während ich mich 
im Anfang nur mit der 
größten Mühe durch das 
Kellerfenſter zwängen 
konnte, um das Holz auf 
dem kürzeſten Wege hin- 
auszubefördern, ſchlüpfe 
ich jetzt wie ein Aal 
durch.“ ; 

„Nun“, meinte der 
Arzt, „das ift ja aller- 
dings ein erſtaunlicher 
Erfolg, da haben Sie 
wohl ſchon ſehr viel zer- 
ſägt?“ 

„Na, bis jetzt nur das 
Fenſterkrenz! IK 


Ber T reut, Profeſſor (wel- 
cher in den Empfangsfalon tritt 
und fich im Spiegel Sieht): „Bitte, 
mit wem habe ich das Vergnügen?“ 

A ; 


Naturſchwärmer. 
„Ach, Eugenie, ſo ein Sonnen- 
aufgang im Gebirge iſt doch über⸗ 
wältigend. Ich könnte den ganzen 


Tag hier ſtehen und dieſen herr- 


lichen Anblick bewundern!“ 
i 7 


Dann hörts auf. 
Er: „Das ſoll dein neuer Hut 


ſein? Ha ha ha, ich werde nicht: 


aufhören zu lachen!“ 


f Sie: „Lache nur, ſo lange du 
willst — 1 8 die Ss | 
85 5 a 


etui hervor. ; 
05 „Gnädiges Fräulein, ich habe 


Stein iſt eine wund 
reklame für Sie 
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Weidmannsheil. 


Mißmutig kommt Buſſe von 
der Jagd nach Haus und wirft die 
leere Jagdtaſche auf den Sif: 

„Nichts, aber auch gar nichts! 
So ein verdammtes Pech!“ 

„And in der Wildhandlung, wo 
du ſonſt kaufſt. .. 2“ fragt Frau 
Buſſe mit wiſſendem Lächeln. 

* 
Beim Mittagbrot. 

„Die junge Frau ſchluchzt: „Ich 
glaube, Karl, du haſt ſchon alles 
vergeſſen, was uns der Pfarrer 
bei der Trauung gejagt hat: Die 
Liebe glaubt alles, die Liebe hofft ; 
alles, die Liebe bindet alles!“ R 

„Ja, er hat aber nichts davon 
geſagt, daß die Liebe alles ißt!“ 

45 ; 
Türkenfeiern. 


Vor nunmehr 250 Fahren find 
die belagerten Wiener glücklich be⸗ 
freit und die Türken vernichtend 
geſchlagen worden. i 

Saher gibt's heuer in Öfterreich 
eine Türkenfeier nach der andern. 
Ein Dugend Türkenfeiern pro 
Tag ſind nicht zu viel gerechnet. 

Neulich — beim Frühſchoppen 
— erzählte der Herr Hubinger in 
ſeinem Stammbeiſel. „Heut“ hab F. 
i Zeit, heut' gibts bei mir daham 
a Türkenfeier!“ i 

„A Zürtenfeier?“ wunderten 
fich die Stammtifchfreunde, „was 
für a Türkenfeier?“ 

„No, wißt's,“ lachte Herr Hu- 
binger, „mei Frau hat große 
Räumerei und da tut s halt alle 
Ottomanen feft aus- 
klopfen!“ ; 
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Dienſt am Kunden. 0 
Der Stein. ; . 
„Wie oft muß ich die Uhr auf- 
ziehen?“ fragt die junge Dame. — 
„Alle 24 Stunden, gnädiges 
Fräulein.“ 
„Dann nehme ich diefe Uhr.“ ü 
„Bitte ſehr, gnädiges Fräulein. 
— Wir haben auch ſehr ſchöne 
Verlobungsringe da. Darf ich 
Ihnen welche zeigen?“ 
„Danke, ſo weit iſt es RS 
nicht.“ 
Der Verkäufer geht an den 
Glasſchrank und holt ein . 


hier einen wundervollen Brillant- 
ring. Ich möchte Ihnen dieſen 
herrlichen Stein verkaufen.“ 
„Was ſoll er mir?“ ; 


„Gnädiges Fräulein, 2 
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Die Hoffnungen der Sowjietwirtschafit 
Auf Amerika 


Die „Sa Industrialis az iu“, das Organ des 

Volkskommisariats, der Sehwerindustrie der Sowjet- 
union, schreibt in einem Leitartikel, in den letzten 
Jahren sei die Sowjetunion gezwungen gewesen, ur- 
sprünglich für Amerika. vorgesehene Aufträge nach 
anderen Ländern zu verlegen, was vielfach mit 
grossen Schwierigkeiten verbunden gewesen sei, Im 
Zusammenhang mit der durch die Anerkennung ge- 
schafienen neuen Lage hoffe die Sowietwirtschaft, 
dass alle bisherigen Hindernisse auf dem Wege zu 
enem Ausbau der russisch-amerikani- 
schen Wirtschaftsbeziehungen beseitigt 
werden. würden und dass die Sowjetunion auf der 
Grundlage der Gleichberechtigung und der Gegen- 
seitigkeit in der Lage sein werde, nach Amerika zu 
exportieren, um amerikanische Erzeugnisse zu kaufen. 
Die „Legkaja Industria“, das Organ des 
Volkskommissariats der verarbeitenden Industrie der 
Sowjetunion, schreibt, dass die gegenwärtige Lage 
besonders günstig sei für einen starken Ausbau 
des Warenaustausches zwischen Russland 
und Amerika und der amerikanischen technischen 
Hilfeleistung für die Sowjetindustrie. 


In der „Sa Industrialisaziu“ äussern sich führende 
Sowjetwirtschaftler über die Aussichten des russisch- 
amerikanischen Geschäfts. Der stellvertretende 
Volkskommissar der Schwerindustrie und Leiter der 
Hauptverwaltung der Goldindustrie Serebrowski 
erklärt, die russische Naphthaindustrie hätte 
bei Amerika sehr viel gelernt und erhalte auch jetzt 
noch alle amerikanischen Neuheiten 
auf diesem Gebiet. Auch die russische Gold- 
gewinnung habe von der amerikanischen Technik 

viel profitiert. Ueber zwei Dutzend amerikanische 
Fachleute arbeiten noch jetzt in der russischen Gold- 
und Buntmetallindustrie. Die Aussichten für einen 
Ausbau der Beziehungen zwischen der russischen 
Naphthaindustrie, der Goldindustrie und der Bunt- 
metallindustrie und den entsprechenden amerikani- 
schen Industriezweigen seien sehr günstig, Der 
stellvertretende Leiter der Hauptverwaltung der 
russischen Werkzeugmaschinen und Werkzeug- 
industrie Stepanow schreibt, die Hauptverwal- 
tung habe drei Ingenieure zum Studium der neuesten 
Errungenschaiten auf diesem Gebiet nach Amerika 
entsandt. Der Vertreter einer amerikanischen Werk⸗ 
zeugmaschinenfabrik weile gegenwärtig in Moskau. 
Es sei wahrscheinlich, dass im Ergebnis dieses Be- 
suchs ein Vertrag über technische Hilfeleistung und 
die Lieferung von Spezialausrüstungen zustande 
kommen werde. Der Leiter der Hauptverwaltung 
der russischen Gummiwarenindustrie Bitker ist 
der Ansicht, dass Amerika. grosses Interesse an 
russischen Manganerzen, Asbest, Holzmaterialien 
(u. a. für die Papierindustrie), sowie für Rauchwaren, 
Borsten und dergleichen habe. Die amerikanische 
chemische Industrie und die amerikanische Land- 
Wirtschaft würden zweifellos russischen Kali und 
Apatite brauchen. Das russische Interesse erstrecke 
sich in erster Linie aut den Bezug amerikani- 
scher Ausrüstungen, die ein „amerikanisches 
Produktionstempo“ gewährleisten könnten. Auf dem 
Spezialgebiet der Gummiwarenindustrie seien ameri- 
kanische Errungenschaften bei der Automobil- 
reifenherstellung für Russland besonders 
wertvoll. Amerika brauche Kautschuk, Russ- 
land habe mit Erfolg die Herstellung von syntheti- 
schem Kautschuk aufgenommen, Amerika könne auch 
russische Asche, Schwefel und verschiedene Gummi- 
und Asbesterzeugnisse brauchen. Der stellvertre- 
tende Leiter der Hauptverwaltung der Traktoren- 
und Automobilindustrie D y. bez feiert die Hilfe der 
Amerikaner für die russische Automobil- 
industrie. In diesem Jahr arbeiten 50 russische 
in amerikanischen 


und des Baues von Maschinen für die Automobil- 
und Traktorenfabriken seien zahlreiche Berührungs- 
punkte mit Amerika vorhanden. Auch der Leiter 
der Hauptverwaltung derAluminiumindustrie 
Charitonenka tritt für einen Ausbau der Be- 
iehungen zwischen Russland und Amerika bei der 
ugung von Aluminium und Elektroden ein. 


y 


a könne einen gewissen. Anteil an den Lleſe- 


rungen von Ausrüstungen für neue Aluminium- 
iabriken nehmen. Der Leiter der Hauptverwal- 
tung der Elektrizitätsindustrie Filimonow er- 
klärt, dass neue Verträge über technische Hilie- 
leistung mit den Amerikanern zu begrüssen wären. 
Ein Ausbau der Beziehungen mit Amerika sei in 
erster Linie auf der Grundlage eines Austausch- 


~ geschäfts erwünscht, wobei Russland Rohstoiie, Halb- 


fabrikate und sogar Fertigwaren liefern könnte, Die 
amerikanische elektrotechnische Industrie besitze in 
Russland ein weites Betätigungsield. 


Zum Schluss erinnert die „Sa Industrialisaziu‘ an 
die Worte Litwinows bei der Landung in New York, 
dass in Russland amerikanische Technik, amerikani- 


sches Tempo, amerikanische Grosszügigkeit und 
amerikanische Sachlichkeit „besonders populär‘ 
seien, 


Die russisch - amerikanischen 
Wirtschaftsverhandlungen in Washington 


Washington, 23. November. 


Litwinow hatte mehrere weitere Unterredungen im 


Staatsdepartement und mit dem neuen Leiter des 
Schatzamts Morgenthau. Morgenthau ist vom Prä- 
sidenten Roosevelt die endgültige Regelung der 
amerikanisch- russischen Wirtschaftsfragen 
übertragen worden. Nach der Abreise Litwi- 
nos wird Morgenthau die abschliessenden Verhand- 


lungen mit der Amtorg Trading Corporation führen, 


die als Sowlethandelsvertretung in Amerika fungiert. 


Die Verhandlungen: über langfristige ameri- 


kanische Kredite für Russland verlaufen 
noch immer sehr schwierig. Vor allem ist die Frage 
der Rückzahlung der Kredite noch immer 
nicht gelöst. Russland bietet in erster Linie Mangan- 
erze, Holzmaterialien, Naphthaprodukte und Kohle 
an. Auf amerikanischer Seite ist man mit 


solchen Lieferungen einverstanden, doch will man 


hier gewisse Einschränkungen auferlegen, da der 
Gegendruck derjenigen 


schwere Konkurrenz befürchten, sehr stark ist. 


Bei den Verhandlungen zwischen Litwinow und 
Morgenthau soll es sich um die Absicht handeln, ein 
Handelsabkommen auf zunächst drei Jahre abzu- 
schliessen. Dieses Abkommen würde amerikanische 
Lieterkredite in Höhe von rund 100 Mill. Dollar jähr- 
lich vorsehen, die zum Teil durch russische Gold- 
lieferungen nach den Vereinigten Staaten garantiert 
werden sollen. Litwinow wird sich nach den letzten 
Meldungen am 25. November in New York nach 
Europa einschiifen, 


Der Holzwirtschaftsrat ernannt 


* Der neue Holzwirtschaitsrat ist ernannt und 
zum 30. 11. zu einer ersten Sitzung einberufen wor- 
den. Den Vorsitz im Rate führt der Unterstaats- 
sekretär im Landwirtschaftsministerium, Karwacki. 
Dem Rat gehören als ordentliche Mitglieder an ie 
5 Vertreter der privaten Holzindustie (Oberster Rat 
der Holzwirtschaftsverbände) und des privaten Forst- 
besitzes (Vereinigung der Forstbesitzerverbände), 
7 Vertreter der Generaldirektion der Staatsforsten 
und je 2 Vertreter der Verbände der Indusrtie- und 
Handelskammern und der Landwirtschaftskammern. 
Der Holzwirtschaftsrat soll die gesamte 
Holzwirtschaft der Regierung gegen- 
über vertreten und als beratendes Organ bei 
allen hoizwirtschaitlichen Entscheidungen der Regie- 
rung mitwirken. 


u A A TA aaa 


Posener Getreidebörse 


Amtliche Notierungen für 100 kg in Złoty 
fr. Station Poznań, i 


Richtpreise: 


Wein 8 


14.50 — 14.75 


EN ns 
Gere 13.25 13.50 


Gerste, 695—705 /I. 


Y ig 


Gerste, 675—685 Il. 


amerikanischen ludustrie- 
Zweige, die von diesen russischen Lieferungen eine 
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1275—13 00 
Hafer 13.00 13.25 
Roggenmehl (65% ........ 20.75—21.00 
Weizenmehl (65% U 29.50 31.59 
Weizenkl eie 9.5 —1 00 
Weizenkleie (grob) ........- 10.50—11.00 
Roggenkleie 10.25 10.75 
Minterfaps 39.00 900 
Sommerwicke 15.001600 
Pelusch ken 4.50 15.50 
Viktoria erbsen . 21.0023 00 
Folger erbsen 21.0028. 00 


. 2553333 


Speisekartoffeln . 4.24.50 
Fabrikkartoffeln pro Kilo % 021 
Stadel); lern LO D LBN 


Klee, rot aene anhaa elie a 120.00=220.00° 


Klee, Weiss 30.00 120.00 
Klee, gelb, ohne Schalen... 90 00—110.00 
Senn: 90 
Weizen- und Roggenstroh, lose J. 251.50 
Weizen- u. Roggenstroh gepreßt 1.75 2.00 
Hafer- und Gerstenstroh, lose 1.25 —1.50 
Hafer- u.Gerstenstroh,gepreßt 1.75—2.0U 
Heu, . d, 0000,00 
Heu, gepreßt ............... 6.20—6.15 
Netzeheu, lose 62675 
Netzeheu, gepreßt. 120—010 


Blauer Mohn . 53.00-57.00 
Leinku chen lq 1950 20.50 
Rapsku eben 16.5047 00 
Sohnenblumen kuchen . 19 0020.00 
Sojaschrot ... 23.00 23.50 


‚ —ͤLũ 2 * * 


Gesamttendenz: ruhig. 


Ir 


Posener Viehmarkt ö 


Auftrieb: Rinder: 320 (darunter: Ochsen 
—, Bullen —, Kühe —), Schweine: 1605, 
Kälber: 5 0, Schafe: 96, Ziegen —, Ferkel 
Zusammen: 2581. . 

(Notierungen für 100 kg Lebendgewicht 


loco Viehmarkt Posen mit Handelsunkosten) 


À Rinder: 
Ochsen: 
a) vollfleischige, ausgemästete, 


nicht angespannt 66-70 
b) jüngere Mastochsen bis zu Boa 
JJV 
c) ältere - 50—54 
d) mäßig genährte „...-........ 42—46 
Bullen: 
a) vollfleischige, ausgemästete .. 62—66 
50 Mast bullen. 51 8 
c) gut genährte, ältere 46—50 
40—44 


d) mäßig genährte 


ühe: 

a) vollfleischige, ausgemästete .. 
a Mastkühe 

c) gut genährte 
d) mäßig genährte ...ssssseseoe 


Färsen: 
80 vollfleischige, ausgemästete 


. onen onen. 


b) Mastfarse n 
Ai gut genährte 
d) mäßig genährte „....secsrr +. 
Jungvieh: 

50 gut genährtes 
b) mäßig genährtes 
Kälber: 

a) beste ausgemästete Kälber ... 
50 Mastkäl been 
c) gut genährte 
d) mäßig genährte 


Schafe: 
a) vollfleischige, ausgemästete 
Lämmer und jüngere Hammel, 
b) gemästete, ältere Hammel und 
Mutterschafe 
c) gut genährte 


Mastschweine: 

a) vollfleischige, von 120 bis 150 Kg 
Lebendgewicht . 

b) vollfleischige v. 100 bis 120 kg 
©  Lebendgewicht ..... „ars... 0. 
c) vollfleischige von 80 bis 100 kg 
Lebendgewicht ......scr se... 

d) fleischige Schweine von mehr 
als 80 gz 

e) Sauen und späte Kastrate.... 
f) Bacon- Schweine 


Marktverlauf: ruhig. 


D 


ne 
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Amſonſt für die Feiertage! ! 
2 | Unſere Firma hat be- 
ſtimmt: 1 Herrenvelour 
mantel beſter Qualität 
1 Damenmantel aus Woll 
georgette mit einem Pelz 
kragen, 1 Handkoffer⸗Pate 
phon, 3 Watte⸗Steppdecken 
und 3 Stück Leinwand für 


bei uns bis zum 7. Dezem⸗ 
P ber 1933 ein hier angeführ⸗ 
tes Warenkomplett kaufen. 
Leſet aufmerkſam. 
13,85 21 
3 m Stoff für einen Herrenanzug oder Damen- 
mantel, doppeltbreit 140 cm, 1 Herrenhemd, ge⸗ 
bügelt, ſehr gute Qualität in verſchiedenen Saiſon⸗ 
Muſtern, Ausarbeitung „Widzewſka Manufaktura“ 
(Kragenweite angeben), 1 Paar Unterhoſen in allen 
Größen mit Satinausfertigung, 1 Paar Winter⸗ 
wollſocken, 1 Herren⸗Woll⸗ oder Seidenſchal, 3 Ta- 
ſchentücher für Herren, beſte Qualität, farbiger 
Rand, 1 Seidenkrawatte, 1 Paar Herrendoppel⸗ 
wollhandſchuhe. 
50 m für nur 27 21 50 gr, 
und zwar: 1 Stück (17 Meter) weiße gute Leinwand 
für Hemden oder Bettwäſche, 10 m weicher ver- 
ſchiedenfarbiger guter Flanell für allerlei Wäſche⸗ 
arten, 6 m Zephir für Herrenhemden, 5 m Fenſter⸗ 
Vorhänge, 12 Waſſelhandtücher oder 12 m für 
Handtücher in Würfeln. 
Für 22,50 21 
verſchicken wir: 1 Paar Pique⸗Bettdecken mit ſchönen 
Blumenmuſtern, gute Qualität, 2 weiße Leintücher 
doppeltbreit 140 cm, 1 Paar Wandteppiche mit 
neueſten Bildermuſtern und eine Tiſchdecke mit 
ſchönem Muſter gewebt, gute Qualität mit Franſen 
und 2 große dicke Badehandtücher Frotté”. Mug- 
maß 135 x50, befte Qualität „Widzewſka Manufak⸗ 
tura“. — Jeder kann an Ort und Stelle in Lodz 
unſere Lager beſuchen und ſich von der Güte unſerer 
Waren überzeugen. Die genannten Waren ver⸗ 
ſchicken wir nach Erhalt einer ſchriftlichen Beſtellung 
gegen Nachnahme. Gezahlt wird bei Erhalt der 
Ware auf dem Poſtamt. Ohne Riſiko. Falls die 
Ware nicht gefallen ſollte, nehmen wir ſie zurück 
und geben das Geld ab. 
Adresse: Fa, „Lodzko-Bielska Tkanina“ 
Lódź, ul. Piotrkowska 59. 


P. S. Am 10. Dezember veröffentlichen wir 
die Liſte der Perſonen, die eine Prämie erhalten. 
Gedenket, daß jeder umſonſt eine der oben ange⸗ 
führten Prämien erhalten kann. Nützet aus die 
Gelegenheit! ; 

Auf Verlangen verſchicken wir koſtenlos eine 
ale der Wollſtoffe, Leinwand, Strümpfe und 
rikots. 


Schulzeugniſſe 


zu haben 


ul. Zielona 11. 


Verantwortlicher Schriftleiter: 


diefe P. T. Kunden, welche]? 


a, 


| Je der „ Leser 


verhilftzur Ausgestal- 
tung Deines Blattes. : 


nach geſetzlich genehmigter Vorlage 
in zweiſprachiger Ausführung 
für das Halbjahr 


„Dom“⸗Verlagsgeſellſchaft, Lemberg, 


Jaques Keiper, Lemberg. Verlag: „Dom“, Verlagsgesellschaft m. b. H. (Sp 


Druck; Concordia Sp. Akc., Poznan, Zwierzyniecka 6. 


O ſtdeutſches Volksblatt Folge 80 
EU A A A AR A A Ar Ar A A 
Hiermit gebe ich dem hochwerten 2 
Publikum bekannt, daß ich meine Schönste 
Schneiderwerkstätte in die Zielona- 7 i 
gasse 50, I. Stock übertragen habe. Weihnachts- 
mie auch 


lich und zu mäßigen Preisen ausgeführt. 


A. Greb, Lwów, 
ul. Zielona 5 c, I. Stock. 


> Neujahrskarten 3 
in großer Auswahl 
erhältlich bei der 


‚Dam‘ Derlagsgesellschaft 
Lemberg. Zielona 11. 
LIPP VVT WEF DIDI ID | 


= SämtlicheArbeiten werden solid, pünkt- 


Aanmelden 


CC 
3 Weihnachts- und 
Märchenspiele > 


in reicher Auswahl. bei der 


9G „Dom“-Verlagsgesellschaft 
E m. b. H. Lemberg, Zielona 11. 


S OEB EN ER S CHIEN: 
Ungekürzte Volksausgabe 
RICHARD VOS S 


Zw i Mensche 
® N G Die tragische Geschichte zweier Menschen, 
liebend u. leidenschaftlich einander suchend, 
Ein Buch der Liebe und Leidenschaft. 
Leinen 21 8.25 
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1054 Buchkalender 1034 


66 
Landwirtſchaftlicher Kalender für „DOM 
Da 1 1 . 1 2 21 Verlags- Gesellschaft m. b. H. 
eutſcher Heimatbote in Polen.. 2.— „ 
Polke freun d:: ᷑ 1.20 Lemberg. 
Katholiſcher Volks kalender 1.25 „ 
Jügend garten 0.5 


x „ 


Porto 0,50 gr, Jugendgarten 0.25 gr. 


„Dom“ Verlagsgeſellſchaft m. b. H., 
Lemberg, Zielona 


Anferieren bringt Gewinn! 
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Schöne Weihnaehtsbücher! 


Trenker Luis: Kampf in den Bergen, Ein gewal- 
tiges Epos des heldischen Ringens der Alpen- p 


ene 


Ss Drahtgeflechte 


Liste freil 
Drahtgeflechtfabrik 


Stacheldraht | 4 
Alexander Maennel 


Nowy Tomyśl (Pozn.) W. 2. front- Mit 150 Bildern Leinen 10.60. zł | 
5 I. — Berge und Heimat. Das neue Heimatbuch von F. 
den Bergen und ihren Menschen, Mit über 

200 Bildern, ...... RN Leinen 10.60 „ 

Berge in Flammen“! Roman 9.90 „ 

Plüschow, Gunther: Deutscher Seemann und 
f Flieger, Das Bild seines Lebens Kart. 9.25 „ 
— Segelfahrt ins Wunderland. ........ Kart. 6.60 „ 


Karlson, Paul: Segler durch Wind und Wolken, 

Das Abenteuerbuch der Segelfliegerei. Leinen 6.25 
Paul de Kruif: Kämpfer für das Leben. ... Kart. 10.60 „ 
8. O. 8. Eisberg: Mit Dr. Franck und Ernst Udet 


IMeGronland- a an Gebund. 7.70 „ 
5 Gregor Joseph: Weltgeschichte des Theaters, Ln. 0.60 „ 
Da am TW į ro! Grimm, Hermann: Michel ee: ER 1 on N 
Mommsen: Römische Geschichte einen 10. 35 
Tu $ — Das Weltreich der Caesaren. ....... Leinen 10.60 „ 
Roda Roda: Krokodiltränen. Leinen 6.25 „ 
Vesper Will: Aus tausend Jahren deutsche Bal- 
LA NES E VS a Rn le 6.25 
Schroer, Gustav: Heimat wider Heimat. Roman. 
* Leinen 6.25 „ 
Ernst Freiherr v. Jungenfeld: Ein deutsches Schick- 
salim ern, a Kart. 7.05 „ 
| Für die Jugend: 
i 5 Cooper: Der letzte Mohikaner. Gepdii oh i 
Kästner, Erich: Pünktchen und Anton. Gebd; 6.60 „ | 
— Emil und die Detektive 6. 4 


Schiffe im Hafen 


Ein Hundchen erzählt aus seinem Leben. . 2.70 „ 

Das serundene Ründenens DO 

ier Ean e AN a SATE 2.70 
es 30 


erhältlich im PERSA 
„Dom“ Verlag G. m. b. H., Lemberg, Zielona 11. 


